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Vorbericht.
5

Dieſe kleine Schrift hatte im Origh

nal viel Beyfall gefunden, ich
las ſie mit Vergnugen, und

konnte meinen Freunden die geringe Gefal
ligkeit nicht verſagen, durch Ueberſetzung

derſelben einige mußige Stunden ihrer Neu
begierde aufzuopfern. Die ungekunſtelte

Erzahlung eines Mannes, der ſelbſt ſah
und horte, iſt freylich allen artig erſonne—

nen Zeitungsnachrichten weit vorzuziehen,
die noch neulich den theuren Alibeh zu ei—
nem deutſchen irrenden Ritter machen woll—

ten. Die Nachrichten des Herrn Pleſcht—
ſchjeenw, von dem Character und der Ge—
ſchichte dieſes Mannes, werden vermuth
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lich dem ſpashaften Zank uber ſeine Herkunft
ein Ende machen, weil uberhaupt die Ehre,
mit ihm und ſeinem Herrn Schwager Mach

met-Bey-Abudaab verwandt zu ſeyn,
keinen beſondern Reiz zu haben ſcheint.

Kein Menſchenfreund aber kann die un—

ſeelige Staatskunſt der Ottomannen, und
das Ungluck der Volker, die unter ihrem Sa
bel zittern, ohne Abſcheu und mitleidige Em
pfindung betrachten. Sie ruht in heiligem

Dunkel die erhabene Pforte, wenn Tiran
ney, innerlicher Krieg, Aufruhr, Hunger und

Peſt, in den Eingeweiden desStaats wuthen,

machtige Stadte in Schutt und Graus,
und bluhende Lander in traurige Wuſten
verwandeln. Ehrgeizige Sclaven ſcharfen
ihre Schwerdter gegen einander, und ful—
len ungeſtraft ihre abſcheuliche Gruben mit
Menſchenkopfen; was ſchadets, wenn bey

de nur ihre Beutel gehorig abliefern, und
das leere Phantom der uber alles Sterb—
liche erhabenen Hoheit des Sultans aber

glaubiſch verehren. Ein denkender und
empfind
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empfindſamer Leſer wird in den folgenden
Blattern Stoff genung zu dergleichen Be
trachtungen finden, und ſich glucklich ſcha

tzen, in einem Reiche zu leben, wo Ord
nung, Menſchlichkeit und Geſetze herrſchen,
wo der aufgeklarte Monarch Pflichten kennt,

und ſeine wahre Große in der Gluckſeelig
keit aller, ſeinem Scepter unterworfenen,
Volker ſuchet. Eine menſchenfreundliche
Staatskunſt bereichert den rauhen Norden
mit prachtigen Stadten tind glucklichen Ein
wohnern, wenn der ehemals volkreiche und
bluhende Drient nur noch  mit den Rui
nen ſeiner vorigen Große pranget.

Was meine Ueberſetzung dieſes Tagebuchs
anlanget, ſo habe ich weiter nichts davon
zu ſagen, als daß ſie getreu iſt. Jch hatte

mich zuweilen gerne deutlicher und beſtimm
ter ausgedruckt, und mancher Stelle eine
andre Wendung gegeben, wenn ich nicht
der Meynung ware, daß es beſſer ſey, lie—

ber mit der Urſchrift zu irren und dunkel
zu ſeyn, als ihren Sinn zu perfehlen, und
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einem Autor Gedanken anzudichten, die er

nie gehabt hat. Aus ahnlichen Grunden
ſind auch verſchiedene eigene Namen und
Tittel ſo geblieben, wie ich ſie im rußiſchen
gefunden habe. Ein Leſer, dem dieſes nicht

ganz gefallt, wird ſie leicht in die bey uns
gewohnliche uberſetzen, und es mir verge—
ben, daß ich ihn mit Anmerkungen verſcho—

ne, die er ohne Muhe ſelbſt machen kann.

J J

Et. Petersburg den 20. Jebre
1774

Der Ueberſetzet.

J



Sr. Erlauchten

dem Grafen

Alexjei Grigorjewitſch

Orlow
bevollmachtigtem Oberbefehlshaber der rußiſchen

Kand und Seemacht im Archipelag, Jhro
Kaiſerlichen Majeſtat General en Chef und Ge

neralAdjutant, Lieutenant der Chevalier—
Garde, des St. Andreas, des St. Alexander
Newoski, des St. Georgen von der erſten

Claſſe, und des St. Annen Ordens
Ritter.

Meinem Z Gnadigen Herrn.



Erlauchter Graf,
Gnadiger Zerr.

1Fure Erlauchten ruhmvolle Thaten unter der Regierung der großen

Catharina, haben ſowohl die aufge
klarten Europaer, als verſchiedene
weit entfernte dunkele: aſtatiſche und
africaniſche Volker, mit verdienter Be

wunderung erfullt. Das Vaterland.
lobet Jhre mit Lorbern gekronte Ver—
dienſte und ſo viele dem rußiſchen Scep

ter im Archipelag unterworfene Jnſeln
preiſen mit dankbaren und unaufhorli
chen Geſanngen Jhre Großmuth. Al—

le unter Jhren Befehlen ſtehende Soh
ne des Neptuns und Mars, welche,
durch Jhr Beyſpiel belebt, Gelegen—
heit fanden, Proben ihrer Tapferkeit
abzulegen, dem Feuer und Waſſer zu

trotzen, ihren Feinden furchtbar und
ihren Mitburgern liebenswerth und

theuer



theuer zu werden, verehren in Jh—
nen den Anfanger und Vollender die—
ſes ihres Gluckks. Da unzahlbare
gWenſchen in verſchiedenen Theilen der

Welt, zum Dank fur die Eure Er—
lauchten ſo ſehr verbundene Menſch—

heit, ihre Stimme erheben; ſo halte

ich, der das Gluck gehabt habe, un
ter Jhren Befehlen zu ſtehen, und
vorzugliche Merkmale Jhrer Gnade
zu genießen, es fur eine meiner erſten

Pflichten, Jhnen offentlich meine
dankbare Ergebenheit zu bezeigen.

Mit dieſen Empfindungen weihe ich
Eure. Erlauchten dieſes Tagebuch mei
ner auf Jhre Erlaubniß unternomme—

nen Reiſe nach Syrien, welches Sie
ſchon im Manuſcript einer gnadigen

Auffnahme gewurdiget haben.

Werfen Sie, Erlauchter Graf, ei

nen gnadigen Blick auf dieſes Opfer
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27

meiner treuen Ergebenheit! Wurdi
gen Sie dieſes neuen Glucks denjeni
gen, der bis ans Ende ſeines Lebens,

zum unaufhorlichen Lobe Jhrer Gna
de, mit der tiefſten Verehrung und
Unterthanigkeit verharret,

Erlauchter Graf,
Gnaudiger Herr,

Eure Erlauchten

untetthanlgſt gihorſamſter

Diener

Sergjei Pleſchtſchjerw.

Tage-
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Tagebuch
einer Reiſe von der IJnſel Paros nach

Syrien.
vn Nach meiner Ruckkunft aus Ameriea

S im Jahr 1770 aus Rußland komv nach England, gieng ich mit der

menden Eſcadre nach dem Archipelag, und
diente bey unſerer ſiegreichen Flotte auf dem
Schiffe Roſtislav von 66 Canonen, welches
den Oberbefehlshaber der daſigen rußiſchen Land
und Seemacht, Grafen Alerjei Grigorjewitſch

Orlow, an Bord hatte. Dieſer Herr wurde
unter dem Nahmen eines Bevollmachtigten un—
ſerer Allerdurchlauchtigſten Monarchin von ver

ſchiedenen aſiatiſchen rußiſch geſinneten Furſten

mit Geſandſchaften beehrt, in welcher Abſicht
auch der beruhmte Alibey einen ſeiner Feld—
herren, Namens Sjulfittzar-Bey, an ihnabge—
ſchickt hatte. Die Abreiſe dieſes Letztern gab
mir Gelegenheit, auf erhaltene Erlaubniß eine
Reiſe nach Syrien zu unternehmen, ſowohl um

den beruhmten Ritter Alibey kennen zu lernen,
als



12 Tagebuch einer Reiſe
als auch um vieles Merkwurdige in ſeinen und
den benachbarten Landern, durch welche wir rei—

ſen wollten, zu betrachten. Zu dieſem Ende
begab ich mich den 29ten Auguſt rußiſchen oder
alten Stils 1772 in Geſellſchaft des rußiſch-kaiſer-

lichen Rittmeiſters, Herrn Rlingenau, der als
Volontair auf der Flotte diente, und mit mir
gleiche Abſicht hatte, auf unſer von Paros aus
gelaufenes Schiff Tattar von 20, Canonen,
wo wir Sjulfigar-Bey mit ſeinem ganzen
aus 25 Perſonen beſtehenden Gefolge vor uns
fanden. Das Schiff wurde von einem in rußi
ſchen Dienſten befindlichen engliſchen Schiffer,

Namens Broun, gefuhret.

Nachdem wir alle verſammlet waren und
ein jeder ſeinen Platz eingenonimen hatte, konn—

te ich mich nicht enthalten, mit Bewunderung
auf unſere ſonderbare Reiſegeſellſchaft zu blicken,
die aus Leuten von ſehr verſchiedener Art, und
aus ſehr verſchiedenen Volkern und Gegenden
zuſammen geſetzt war, wie der Leſer aus fol—
gendem erſehen wird. Unſere Geſellſchaft beſtand

nehmlich gemeiniglich aus dreyzehn Perſonen,

und dieſe waren:

Siulfigar-Bey, ein gebohrner Georgier,
ein aufgeweckter, vergnugter Mann, und ſehr
ſchwacher Beobachter der Lehren Muhomeths.

Wuſta



von der Jnſel Paros nach Syrien. 13

Muſtapha, deſſen Secretair, aus Egyp—
ten gebürtig, ein alter mehrentheils verdrußlicher
und dem Aberglauben ſeiner Vorfahren ganz

ergebner Mann.

Chadſhi Jacub, ein Armenier, Alibeys Zei
tungstrager, ein jachzorniger und auffahrender

Menſch, der uns durch ſein grobes und be—
ſtandiges Ungeſtum gegen jedermann viel Ver

druß und lacherliche Scenen verurſachte.

Robert Broun, ein Englander, der zuwei

4

len tiefſinnig, zuweilen ubermaßig vergnugt war.

Der Vater Abraham, oder wie er ſich
hernach nannte, Chadſ hi Jbrahim, ein grie
chiſcher Monch aus der Jnſel Cypern, der mit
der Welt ziemlich bekannt war, und eine Reiſe
durch Europa gemacht hatte. Er verſtand vie—
le Sprachen, und beſas nicht minder Liſt und
Verſtellungskunſt. Auf unſerer Reiſe war ſeine
eifrigſte Bemuhung dahin gerichtet, Sjulfigar—
Beys Gnade zu gewinnen, weil er ſich von ihm

nicht nur Belohnung, ſondern auchSchutz im heili-
gen Lande verſprach, wohin unſer Weg gerichtet
war. Aus dieſer Urſache wartete er ihm ge—
treulich auf, und ſpreitete ſeinen Teppich zu den

Fußen dieſes ſeines Gonners aus, um deſto
aufmerkſamer jeden Wink beobachten zu konnen.

Hiebey mochte er zwar gerne fur einen geſetzten
und
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und wichtigen Mann angeſehen worden ſeyn, der

Bey aber achtete ſo wenig darauf, daß er ihn
vielmehr zu allerhand niedrigen und blos zu ſei
ner Bequemlichkeit dienenden Beſchaftigungen
gebrauchte. Dieſes brachte ihn oft in ſonder—
bare Verlegenheit, weil er bald die Gewogen
heit. des Beys zu verliehren, bald die Wurde
ſeines Standes in unſern Augen zu erniedrigen,
befurchten mußte.

Der Baron de Vittonrou, ein gebohrner
Franzoſe, der ſich aber ſeit langer Zeit auf der
nunmehr rußiſchen Jnſel Narus im Archipe

lag aufgehalten hatte, ein Mann von ſehr
furchtſamen und ſchuchternen Temperamente.

wWahrend unſerer ganzen Reiſe kam ſein la

teiniſches Gebetbuch ihm nicht aus den Han
den, und wir mußten es uns gefallen laſſen,
alle Tage ſeine unaufhorlichen frommen Spru
che und Verſe anzuhoren.

Ben allem dieſem war er ein nur gar zu
großer Freund des ſchonen Geſchlechts, wie es
ſich in der Folge dieſer Nachrichten zeigen
wird.

Alerander Bewerich, unſer erſter Steuer

mann, ein gebohrner Schottlander, war be

ſtan
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ſſttandig bemuht, ſeinen Verſtand in zweydeuti
gen Ausdrucken zu zeigen; welche ihm aber
durch ſeine Ungeſchicklichkeit ſehr oft verungluck—
ten, und ihm Mißvergnugen verurſachten, uns
aber etwas zu lachen gaben.

Thomas Broun, des Schiffers Sohn,
und unſer zweyter Steuermann, redete wenig,
zeigte aber bey der Tafel eine unnachahmliche
Geſchicklichkeit und Fertigkeit ſeinen Bauch zu

fullen.

Heinrich Wani, ein Wundarzt und ge
bohrner Florentiner, der mehr Geſchick zum Sin
gen, als zur Arzeneykunſt zu haben ſchien. Die

ſerwegen ließ ihn Sjulfigär-Bey oft italieni
ſche Arien ſingen, welches er in Hofnung gu
ter Belohnung gerne that.

Richard Buttler, ein junger reicher Kauf-
mann, aus Livorno geburtig, ein geſetzter und
liebenswurdiger Mann, der durch ſeine Kennt
niſſe und angenehmen Geſprache das Vergnu—
gen unſerer ganzen Geſellſchaft war. Er reiſete
blos zur Ausbreitung ſeines Handels, den er
ungemein wohl verſtand, mit uns nach Syrien.

Der Rittmeiſter Klingenau, ein Preuſſe,
der in der Kriegskunſt, als ſeinem eigentlichen

Hand.
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Handwerk, vorzugliche Geſchicklichkeit beſas.
Er war von einem hitzigen und ernſthaften Tem—
perament, konnte aber, bey den taglich in unſe—
rer Geſellſchaft vorfallenden lacherlichen Aufzu—

gen, fich nicht des Lachens enthalten, welches
er indeſſen, als eine ſeiner Meinung nach große
Unanſtandigkeit, ſo viel moglich zu verbergen

ſuchte. Es war eine wahre Marter fur ihn,
wenn Sjulfigar-Bey bey Tiſch mit der vol
len Hand vorlegte, und zum Eſſen nothigte.
So eckelhaft ihm dieſes auch war, ſo wollte er.
doch Sjulfigar-Bey nicht durch eine Un.
hoflichkeit beleidigen, und zwang ſich, das Vor
gelegte mit Bezeigung herzlicher Dankbarkeit fur

deſſen Freundſchaft zu genießen, ſtellete ſich auch,
als wenn er einen vorzuglichen Geſchmack an

Speiſen fande, die faſt kein Europaer ohne Wi-
derwillen in den Mund nehmen kann. Eben!
ſo unertraglich war es ihm, daß der gurkiſche
Koſak Oſip Pariamanowy, auf Siuifigar—
Beys Bitte, bey Tiſche turkiſche eder ſang.
Er ſahe alles dieſes und dergleichen, fur un—
verzeihliche Unanſtandigkeiten ann, und konnte
die Vorſtellung nicht verliehren, daß der Bey
eine furſtliche Erziehung nach europaiſcher Art
gehabt haben ſollte.

Der turkiſche Koſak Oſip Pariamanow.
ein georgiſcher Edelmann, aus Aſtraan geburtig,

ein



von der Jnſel Paros nach Syrien. 17
ein ſehr luſtiger Menſch, der im Kriegshandwerk,
nach Art ſeiner Landsleute und der ubrigen
rußiſchen leichten Cavallerie, gute Kenntniſſe und

Erfahrung beſas. Er reiſete mit uns, um ſeine
vorzugliche Geſchicklichkeit in Regierung des
Pferdes, in Verfolgung des Feindes und in
Verwundung deſſelben, vor Alibeys leichten

Truppen zu zeigen. Sein munteres Weren,
ſeine ſcherzhaften Einfalle, und ſein beſtandiges
Singen und Tanzen vergnugte SiulfigarBey
und die ganze Geſellſchaft unendlich.

IJrcch, als der einzige gebohrne Ruſſe in unſe
rer Geſeulſchaft, hatte es mir zur Regel gemacht.

die Handlungen meiner Gefahrten zu beobach—
ren, und bey allen vorkommenden Scenen mehr

Zuſchauer als handelnde Perſon zu ſeyn. Jch
bemuhete mich, mit allen in gutem Vernehmen zu
ſtehen, und war der beſtandige Friedensſtifter

bey ihren Streitigkeiten.
WBrvaen Tiſche ſaßen wir jederzeit nach dem Al—

terthum des Ranges, und dieſes auf Rath Sjul
figar-Beys, der die erſte Stelle unter uns

einnahm. Die Speiſen waren gewohnlich zwey
erley Art, ein Theil nach europaiſchem, der an
dre nach aſiatiſchem Geſchmack zugerichtet, wo—

bey Pfeffer und andre Gewurze, wie auch Oel
und Citronenſaft nicht geſvpart wurden. Den

B Beſchluß
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Beſchluß machte jederzeit eine großie Schuſſel

Pillav, oder dicke Reißgrutze, mit Roſinen und
Butter reichlich und bis zum Ueberfluß verſehen.

Zum Beſchluß der Mahlzeit fullete Sjul-
figar-Bey jederzeit ein großes Glas mit cypri—
ſchem Wein, und trank ſtehend mit lauter Stim

me die Geſundheit des Oberbefehlshabers der
rußiſchen Flotte. Vivat Orlow! Dieſes hat-
te er unter den Griechen auf der nahe bey Pa—

ros liegenden Jnſel Narus gelernt, wo er in
dem beſten daſigen Kronsgebande gewohnt hattei
Jch hielt es fur meine Pflicht, dieſe Hoflichkeit
jederzeit zu erwiedern, und trank auf gleiche Art

die Geſundheit Alibeys. Herr Blingenau
fullte hierauf ſein Glas und trank nach unſerm
Beyſpiele die Geſundheit des Schech Daher
Alibeys Bundesgenoſſen. Endlich folgten alle
unſre ubrigen Gefahrten, welche theils die Ge—
ſundheiten ihrer Wohlthater, theils ihrer Ger
liebten ausbrachten.

Nach dem Eſſen uberreichte uns Siulfigar
Beys Mundſchenk eine Taſſe dicken Coffee oh—
ne Zucker, worauf ein jeder eine beſondere Be—

ſchaftigung ergrif. Einer legte ſich ſchlafen,
der andre ſpielte auf irgend einem Jnſtrumente,
der dritte ſang, der vierte las oder ſchrieb, kurz
ein jeder that was ihm einfiel; und ſo vergieng

die
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die Zeit bis zum Abendeſſen, da wieder neue,
theils lacherliche, theils angenehme, und einer
witzigen Feder nicht unwurdige Auftritte an—
giengen.

Nachdem wir auf dieſer zwar nicht langwei-
ligen Farth 7 Tage zugebracht hatten, verbrei—
tete der Anblick der ſich nach und nach enthul—
lenden ſyriſchen Ufer eine allgemeine Freude un—
ter uns. Einige hoften bald das ihrem Alibey

Wwieder unterworfene Cairo zu ſehen; andre
„ſchmeichelten ſich mit der Hofnung, nach Meeca

zu gehen, und dem Grabe Mahomeths ihre
Ehrfurcht zu bezeigen; noch andre wunſchten

ſehnlich, Jeruſalem und die heiligen Oerter zu.
beſuchen; auf einmal aber fiel allen der Muth.
Denn kaum hatten wir im Geſichte der Stadt
Acra die Anker geworfen, als einige von den

daſigen Einwohnern auf unſer Schiff kamen,
und uns erzahlten, daß Alibey die Stadt Jaffa
bisher vergeblich belagere, eine Nachricht, die
uns ſogleich alle Hinderniſſe zeigte, die einen
jeden auf ſeinem Wege aufhalten wurden.

Den gten September fruhe wurden wir
den Berg Carmel oder die ſudliche Landſpitze

der kaifiſchen Bucht gewahr. Man bauet jetzitt 9
auf dem Gipfel, des Berges ein catholiſches Klo
ſter an die Stelle der vormaligen griechiſchen,

B 2 dem
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dem Propheten Elias gewidmeten Kirche, welche

neben der Hohle, die einſt dem heiligen Prophe
ten zur Wohnung diente, geſtanden hat. Um
10 Uhr des Morgens legten wir uns 2 italieni
ſche Meilen von Acra auf 6 Faden Tiefe vor An
ker, und hatten die Stadt gegen' Rordoſt.
Hier legte der Commandant von Acra Jbra—

hini Sabba einen Beſuch bey uns ab und
ertheilte die Nachricht, daß Auibey ſchon ſeit
dem Anfange des Junius die Stadt Jaffaä
formlich belagere, und von Schech-Dat er
Omer, Herrn von Acra, unterſtutzt werde.
Siulfitgar Bey bezeigte ein großes Verlangen,
ſich ſpgleich mit dem Schiffe dahin zu verfugen,
ließ ſich aber doch durch die Vorſtellung des
Schiffers bewegen, einige Stunden zu verwei—
len, um friſches Waſſer einzunehmen. Wah—

tend dieſer Zeit gieng ich in Geſellſchaft des
Herrn Blingenau und des Schiffers Broun

ans Land. Wir nahmen mit einander Abrede,
uns fur Englander auszugeben, waren aber
kaum ans Land geſtiegen, als wir zu unſerer
großen Verwunderung von. dem verſammleten
Volk mit folgenden Worten begrußt wurden:
Jſch-Alla, Jſch-Alla Sabal Chaer Moſeow
Lar! Helf Gott! Helf Gott! willkommen ihr
Herren Ruſſen. Man hielt uns alſo fur Ruf
ſen, die von der Flotte dem Alibey zu Hulfe

geſchickt
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geſchickt waren, und erkundigte ſich bey uns,
ob die ubrigen Schiffe bald nachkommen wur—
den, und wie ſtark ihre Anzahl ware. Wir
antworteten, wie uns Sijulfigar-Bey gebeten
hatte, daß eine ſtarke Flotte von Kriegsſchiffen
uns mit dem erſten gunſtigen Winde hatte fol—
gen wollen. Dieſes Grruchte war ſchon vor un—

ſerer Ankunft aus politiſchen Abſichten ausge—
ſtreuet worden, und das Volk ſchien ſehr begie-

Hrig zu ſeyn, die Wahrheit deſſelben zu entdecken.
Da wir erfuhren, daß der engliſche Conſul, ſei—
ner ublen Handlungsumſtande wegen, Acra ver
laſſen, und ſich auf dem Berge Libanon verbor—

gen hatte, giengen wir zu dem franzoſ.ſchen
Kaufmann Cameron, welcher damals das
Conſulat verwaltete, weil die daſigen franzoſi-
ſchen Kaufteute die Gewohnheit haben, in Ab—

wæeſenheit ihres Conſuls ſolches monathweiſe unter

ch zu theilen. Dieſer Mann nahm uns zwar
Mflich auf, gab uns aber heimlich zu verſtehen,

e
daß er, und ſeine ubrigen Landsleute in Acra,

von ihren Aelteſten in Marſeille einen Verweis
erhalten hatten, weil ſie mit den vorher daſelbſt
geweſenen rußiſchen Herren Offieiers gar zu freund

ſchaftlich umgegangen waren. Aus dieſer Urſa—
che bat er uns um Vergebung, daß die Umſtan
de ihm nicht erlaubten, uns ſo freundſchaftlich
aufzunehmen, als er es von Herzen wunſchte.

B 3 Wir
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Wir ſuchten zwar alle Beweiſe hervor, ihn zu

uberzeugen, daß unſer Schiff ein engliſches,
und wir alle Englander waren, aber unſere Be—
muhung war vollig fruchtlos.

Mach dieſem begegneten wir dem Aga oder
Oberrichter der Stadt, welcher ſich ſehr hof-
lich bezeigte, und uns erlaubte, die Stadtmau—
ren und andere merkwurdige Oerter zu beſehen,
welche uns auf ſeinen Befehl ausdrucklich an-
gezeiget wurden. Unterdeſſen ermangelte ich
nicht, ſo viel die Kurze der Zeit es erlaubte, ei—
nige Bemerkungen zu machen, und mich von
allem Nothigen, in Abſicht der Regierung, des
Handels, und anderer Einrichtungen des Orts
zu unterrichten, welches ich in folgender Be—
ſchreibung dem Leſer vorzulegen die Ehre habe.

Die Stadt Acra (St. Jean d Aere) auf
arabiſch Akka, liegt auf einer ebenen Landſpinn.
an der See, und hat ohngefehr zweny italied

ſche Meilen im Umkreiſe. Sie iſt faſt ganz
von Steinen erbauet, die man an dem Orte
ausgrabt, wo die alte Stadt Ptolomais geſtan
den hat, deren Ruinen noch an vielen Orten
zu ſehen ſind, und deren Ruhm und Anſehen
zur Zeit der Kriege mit den rhodiſer Rittern
ſehr groß geweſen ſeyn muß, weil die jetzigen

Bewohner von Acra nie genug davon er—
zahlen
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zahlen konnen. Die Straßen in Acra ſind
großtentheils enge, und an den Seiten fur
Fußganger mit Steinen gepflaſtert. Man fin
det daſelbſt eine Menge Gewolbe mit vielen,
ſowohl daſigen als europaiſchen Waaren. Auſ—
fer dieſen giebts auch noch ſehr viele bedeckte
Buden fur Eswahren, und fur die Handwer
ker, unter welchen ich beſonders viele Silber—
arbeiter, Schwerdtfeger, Tiſchler, Sattler und
dergleichen bemerkte. Die Kaufmannſchaft
beſtehet nicht nur aus Eingebohrnen, ſondern
aus Leuten von verſchiedenen Nationen, die vor.

dieſem beſonders mit Gerſte, Reiß, Seite und
„Baumwolle ſtarken Handel trieben. Jetzt
wird außer. dieſem letztern Product faſt nichts
einders von hier nach Europa verfuhret, die
Einfuhre aber aus Europa beſtehet in Tu
chern und allerhand Hausgerathe. Außer die
ſem gehet etwas Tabak nach Damiette, wo
fur Gerſte und Reiß zuruck kommt. Jn
der umliegenden Gegend wachſt uberall eine
große Menge Zuckerrohr, die. Einwohner aber

verſtehen noch nicht, davon Gebrauch zu ma
chen; obgleich das Beyſpiel der Cairoſchen
Kaufteute, die ſchon angefangen haben, Zuckerfa
briquen anzulegen, ſie dazu aufmuntern ſollte.
Die Einwohner der Stadt ſind von verſchie—

denen Religionen und Secten, Griechen, Ma

B 4 roni
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roniten, Catholicken, und unirte Griechen
(Graeco Cathblici). Die letztern machen die

ſtarkſte Anzahl aus, und der Unterſchied zwi—
ſchen ihrer und der eigentlichen griechiſchen
Kirche beſtehet blos darin, daß ſie den ro—
miſchen Pabſt fur ihren Oberherrn erken—
net und ſich, eben ſo wie die lateiniſche, ſeiner
Macht unterwirft. Jm uhrigen aber ſind ihr
Gottesdienſt, ihre Gebrauche, die Auszierung

der Kirchengebaude, die Kleidung der Geiſt—
lichen u. d. gl. nicht im geringſten von dieſen

Sachen in der griechiſchen Kirche verſchieden.
Die Copten, Armenier und Juden ſind in gerin—

ger Anzahl, letztere aber haben doch eine Syn
agoge. Ueberhaupt ſind in der Stadt 5 maho

methaniſche Metſcheten. Ein griechiſches Kloſter,
deſſen Jkonoſtas ganz vergoldet iſt, und in
welchem ein griechiſcher Biſchof, (Archierei)
wohnet, der von dem Patriarchen zu Jeruſalem
beſtellt wird Eine griechiſch-catholiſche Kirche,
die in ihren innern Auszierungen den unfrigen

vollig gleich iſt, gleichen Altar und Kaiſer—
thu

 Jkonoſtas axoieosueuor iſt eine mit verſchiede
nen heiligen Bildern geſchmuckte Wand, oder
Schirm, welche in der griechiſchen Kirche das
Heilige von dem Allerheiligſten abſondern.

d. Ueberſ.



von der Jnſel Paros nach Syrien. 25

thuren (Zarskle dwjerii) und Bilder von
griechiſcher Arbeit hat. Die Geiſtlichen kleiden
ſich wie Monche. Ein Capuciner Kloſter

zweny catholiſche, und eine maronitiſche Kir—
che. Der Unterſcheid zwiſchen den Maroniten
und Catholiken beſtehet jetzt blos darin, daß
die letztern ihren Gottesdienſt auf lateiniſch, die
andern aber auf ſyriſch verrichten. Beny jeder
der vorgedachten Kirchen iſt eine dazu gehorige

Schule, wo die Kinder in Wiſſenſchaften und
Sprachen unterrichtet werden. Die ganze
Stadt iſt mit einer hohen, kurzlich neu ausge
bauten Mauer, und mit einem dazu gehorigen
tiefen Graben umgeben, wo jetzt verſchiedene
Garten angelegt ſind. Hier iſt ein Brunnen,
qus welchem die Stadt, vermittelſt einer durch
Pferde getriebenen Maſchine, mit gutem Waſ—

ſer verſorgt wird. Dieſes wird in kleinen Ge—
faßen verfuhrt, von welchen man 4 auf einen

Eſel ladet. Für jedes Gefaß wird iJ Me—
din oder Parat bezahlt, auf welche Art auch
unſer Schiffer ſeine Faſſer fullen muſte.

B5 Jnner
Zarskie dwjerii (Saoiaoſugæ, fores oritorii im-

peratoris), kann der Etimologie nach fuglich
durch Kaiſerthuren uberſetzt werden, und iſt

„die Hauptthur zum Eingange in das Aller—
heiligſte, gerade vor dem Altar. D. Ueb.

ue
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Jnnerhalb den Feſtungswerken iſt die Woh—

nung des SchechDaher-Gmer, welche ei—
nen anſehnlichen Raum einnimmt. Jn ſei
nem Serail befinden ſich 200 Frauenzimmer.
Rund um die Mauer des Serails iſt ein Um—
gang, welcher aber eben ſo wie die Fenſtern mit

Gitterwerk umgeben iſt. Jch habe nicht uber
ao0 Canonen von verſchiedenem Caliber auf der
ganzen Stadtmauer bemerkt. Die Stadt' hat
drey Eingange oder Pforten, an jedem Ende eine,
und eine in der Mitte, welche zugleich der Eingaüa
zu des Schechs Wohnung iſt. Die Anzahi
der Einwohner mannlichen Geſchlechts wird
auf 15000 Perſonen berechnet.

Das ganze Gebieth des DaherNmer moch

te nach meiner Meinung ohngefehr 12 bis 14
Tagereiſen im Umfange haben, zu dreyßig bis
vierzig italieniſche Meilen auf einen Tag ge—
rechnet. Von Acra bis Sur 1 Tag, von Sur
bis Seyde iTag, von Seyde bis Metauli
2 Tage, von Metauli bis Safet oder Caper

naum 12 Stunden, von Capernaum bis Abla—
churama 2 Tage, aus Ablachurama nach Leſee
rak 2 Tage, aus Leſerak nach Tiveria r Tag,
aus Tiveria bis auf die Mitte des anapoluſi
ſchen Gebieths 2 Tage, von da nach Benjalem
2 Tage, aus Benjalem nach Kaifa 11 Tag,

aus
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aus Kaifa bis Aera Z Tag. Jn dieſem Gebie—
the ſind 4 Stadte, namlich Acra die Hauptſtadt,
Seyde, Sur, und Kaifa, nebſt ſehr vielen
Dorfern, von welchen der Schech einen nach
der Lage und dem Reichthum jeden Orts be—
ſtimmten Tribut erhalt. Einige geben ihm die
Halfte aller ihrer Producte, andre den aten,
noch andre nur den Zten Theil. Er verpachtet
alles, bis auf die kleinſten Gefalle, beſonders
bringt die Auflage auf den Verkauf des Weins
und Brandweins, auf den Gebrauch der Ba
der u. d. gl. große Summen ein. Seine Un
terthanen konnen ſich uberhaupt nicht der ge
ringſten Sache bedienen, ohne dafur etwas an

die Pachter zu bezahlen, wesfalls auch alles
ubermaßig theuer iſt. Alle Einkuünfte betragen,

in baarem Gelde berechnet, jahrlich aooo Beu
tel ovder 14 Million Rubel. Die Armee des
Schechs beſtehet aus 10000 bis 12000
Mann, deren jeder einen Sabel, eine Flinte,
und Piſtolen fuhrt, im Nothfall aber konnen
6o bis 70 tauſend Mann im Felde erſcheinen,
die aber alsdenn blos mit Spießen be
wafnet find. Von ſeinen 8 Sohnen hat jeder
ein Schloß oder einen befeſtigten Ort, mit ei—
ner Anzahl ihm ganzlich unterworfener Trup—

pen. Dieſe fuhren zuweilen Krieg mit ihren
Machbarn, wie z. E. mit den druſiſchen Furſten,

Beſitzern
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Beſitzern und Herren der Stadt Baruth und des
Verges Libanon mit dem Paſcha von Damaſcus
und dem Biy von Anapoluſe, ohne ſolches vorher

ihrem Vater anzuzeigen, wider den ſie ſich
auch zu emporen kein Bedenken getragen haben.

Die Seemacht dieſes Furſten beſtehet
in 2 Trecatern einer von 12, der an—
dre von 8 Canonen, nebſt einigen Felouquen,
und einer zu gegenwartigem Gebrauch gemie—
theten Polaere von 6 Canonen, welche alle jetzt

zu Alibeys Dienſten gebraucht werden, ſo
wohl um Proviant anzufuhren, als um die
Stadt Jaffa zu bloquiren. Die kaifiſche
Bucht, bey deren Einfahrt die Stadt Acra auf
der Nordſeite liegt, hat ihre Mundung gegen
M W. Jn der Mitte derſelben fand ich wah
rend unſerm Laviren 14, 13, und 11 Faden,
und weiter in die Bucht hinein gegen ZZ O
1clio, ↄ, 84, 7, 61 Faden. Bey der
letzten Tiefe, etwa 2 Meilen vom Ufer, hatten
wir die Stadt Acra gegen NeMO, und den
Gipfel ees Berges Carmel gegen WTM, der
Grund war uberall feſt und wie ich glaube ſan—
digt. Auf der Morgenſeite der Stadt, wo der
Grund ſteinigt iſt, konnen kleine Fahrzeuge auf

z oder
*„Trekatre, allem Anſehen nach ein neugriechiſches

Wort, welches eine Fregatte oder Gallione
zu bezeichnen ſcheint. D. Ueberſ.
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zoder 2 Faden Tiefe ſtehen. Von der Land—
ſpitze der Stadt gehet gegen S Weine Sand—

bank auf eine halbe Meile in die See Zu
mehrerer Erlauterung wird ein Abriß der kaiſi—

ſchen Bucht beigefuget.

Sobald wir uns in Acra mit Weſſer verſe—
hen hatten. lichteten wir noch an demſelben
Tage, namlich am gten September, die Anker,
und ſetzten unſere Reiße nach Jaffa fort. Bom

Berge Carmel an zeigt ſich auf etwa 20 Mei—
len gegen Suden hohes Land, hierauf aber
folgt, bis Jaffa zu, ein niedriges und ebenes

Ufer. Das ganze Ufer liegt im Windſtriche
NNo und S. S. W. und betragt von Acra
bis Jaffa etwa 7o italieniſche Meilen. Hier
ſiehet man neben der See einige Dorzer, und
die Ruinen einiger alten Stadte, als Tyr, At-—

lichi, Torturi und Ceſaria, und kann ohne
Gefahr neben dem Ufer, in einem Abſtande von
z bis ¶italieniſchen Meilen, bis nach Aleben—

Alemma ſchiffen. Dieſer Flecken liegt 10 Mei—
len nordwarts von Jaffa, und iſt ſeines Alter—
thums und ſeiner merkwurdigen Ruinen we—

gen beruhmt. Hier legten wir unſer Schiff
den cten September um 5 Uhr Nachmittags auf

30 Faden Tiefe vor Anker, und hatten gedachten
Flecken in einer. Entfernung von 21 italieni—

ſchen
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ſchen Meilen O TN. Jch beobachtete da
ſelbſt einen Strehm von S nach M., beſonders
fand ich ſelbigen bey der Stadt Jaffa, wo er
bey ſtarkem Winde 21 bis 3 italieniſche Meilen

in einer Stunde betrug, wesfalis es daſelbſt
ſehr ſchwer fällt, das Schiff vor den Wind zu
legen. Wir fanden daſelbſt einen von des
Schechs Trecatren und eine franzoſiſche Bri—
gantine, welche auf ihrem Wege angehalten
ward, weil ein vom Sultan nach Jeruſalem
abgefertigter Janitſcharen Aga darauf befind—

lich war. Alibey war indeſſen ſo weit ent.
fernt, dieſen Aga gefangen zu nehmen, daß
er ihn vielmehr beſchenkte, ihn ohne Verzug
nach dem Orte ſeiner Beſtimmung abließ, und
dem Franzoſen 250 Ducaten fur die Farth be—

zahlte. Des Abends kam der, Schiffer des yor
gedachten Trecatrs auf unſer Schiff und
brachte Sjulfigar-Bey die Nachricht, daß
Alibey jemand abgeſchickt hatte, der ihn am Ufer

erwarte. Alibey hatte ſchon aus Acra Nache
richt von unſerer Ankunft erhalten, hatte aber
den Bothen bis zu naherer Beſtatigung unter
Wache ſetzen laſſen, denn er war ſchon ſo oft be—

trogen worden, daß er endlich an allem zu
zweifeln aufing. Noch kurz vor unſerer An—

kunft hatte ein Grieche die, Nachricht gebracht,
daß eine große Anzahl rußiſcher Kriegsſchiffe

gegenn
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gegen die ſyriſchen Kuſten anſegele, und doß er
ſelbige auf der Jnſel Scarpante hatte Waſſer
einnehmen ſehen; nachdem er aber fur ſeine
gute Bothſchaft 100 Ducaten zur Belohnung
erhalten, hatte er fur gut befunden, ſich eiligſt
unſichtbar zu machen. Aus dieſer Urſache hat—

te Alibey dieſesmal ſeinen Seeretair abgeſchickt,
den mit uns angekommenen Sjulfigar-Bey
ſelbſt zu ſehen, und von unſerer Ankunft zu—
verlaßige Nachricht einzuholen. Nach des
Secretairs Zuruckkunft wurde der Bothe, der
mit der neuen Zeitung aus Acra angekommen
war, gleich in Freyheit geſetzt, und reichlich
beſchenkt. Siulfigar-Bey erhielt zugleich
Befehl, am folgenden Tage mit den von der
rußiſchen Flotte abgeſchickten Perſonen im La

ger zu erſcheinen. Wir zogen desfalls den
7ten September unſere Uniform an, und ver

fugten uns mit unſerm Bey nach Aleben Ale—
ma, wo wir einige ſehr wohlgeſchmuckte Pferde,
und eine Bedeckung von gd Reutern vor uns
fanden. Unſere Bedeckung war beſtandig be—
muht, uns ihre Geſchicklichkeit, in vollem Ga—
lop Wuirfſpieſe zu werfen, ſehen zu laſſen; alle

andre Perſonen aber, die uns begegneten, na—

herten ſich, und kuſſeten Sjulfigar-Bey die
Hand. Faſt bey jedem Schritt giengen uns
ledige oder beladene Kamelen vorbey, die theils

aus
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aus dem Lager kamen, theils dahin giengen,
wie auch ganze Heerden von allerhand Vieh.

Auf dem halben Wege begegneten uns zween

Sohne Daher-MOmens, mit ohngefahr
100 Reutern. Sie bezeugten eine beſondre
Freude uber unſere Ankunft, und uinarmten
unſern Bey recht freundſchaftlich. Ein jeder
ihrer Leute war mit einem Sabel und Spieße
bewafnet, hatte uber den linken Arm einen bun
ten oder ſchwarzen Mantel, und auf dem Kopf
einen aus Seidenzeug hoch aufgethurmten Tur
ban, deſſen Spitze gleichfals auf der linken Sei

te herab hieng. Unſer Bey,! des Schechs
Sohne und mir ritten in einer Reihe, unſere
Bedeckung aber, die jetzt aus to Mann be
ſtand, vertheilte ſich vor und hinter uns, und
auf beyde Seiten. Nicht weit vom Lager gin
gen wir uber ein Flußchen, Nacher genannt,
und wendeten uns etwas von der See ab, denn
bis dahin gieng unſer Weg beſtandig neben dem

Ufer.

Um rni Uhr kamen wir im Lager an, und
wurden gleich von einer Menge Menſchen um—

ringt, die alle eiligſt herzuliefen, um dem Bey zum

Zeichen ihrer Hochachtung die Hand zu kuſſen.
Hierauf fieng man im ganzen Lager an, die
Pauken zu ſchlagen, und uns mit einem lauten

Freuden
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Freudengeſchrey zu begrußen. Endlich kamen
wir in der Mitte des Lagers zu einem grunen
Zelte, in welches wir von unſerm Bey einge—
fuhret wurden. Hier ſaß Alibey auf Kuſſen,

und hatte von beyden Seiten bewafnete Sol—
daten neben ſich ſtehen. Alle, die mit uns wa
ren, kuſſeten ihm kniend die Hand, wir beyde

aber behielten unſre Hute auf, und machten
eine Verbeugung auf turkiſch, bey welcher man

die Hand anfangs aufs Herz leget, und hierauf
tur Stirne erhebet.

Wenn dem Leſer damit gedient iſt, einen
Vegrif von Alibeys auſſerm Anſehen zu haben:

ſo wird er ſich ſelbigen aus folgender Beſchrei
bung: zu machen belieben. Alibey iſt von mit
ler Große und 45 Jahr alt.  Er hat ein lan
ges rothliches Geſicht, braune Haare, große

ſcharfe Augen, einen rothen ſpitzigen Bart, und
runde dicke Augenbraunen. Er gehet turkiſch ge
kleidet, einen beſondern Kauck oder Turban ausge

nommen, den er bey feierlichen Gelegenheiten
tragt. Dieſer iſt von gelber Farbe, wie ein

runder Thurm aufgeſtutzt, und zierlich mit fei
nein Neſſeltuch umwunden, wozu gewohnlich
gegen yo Ellen erfordert werden. Sein tagli—
cher Kauck iſt ungleich niedriger, von rothen
Tuch, kegelformigt, und mit Seidenzeug von

c ver
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verſchiedenen Farben umwunden. Die gewohn
lichen Farben ſind grun und weiß, zuweilen
auch mit gelb vermiſcht. Er gehk niemals aus
ſeinem Zelt ohne Säbel und Piſtolen, die ihm
auf der linken Seite hangen. Wir wurden
auf Tabourets zum Sitzen genothiget, Alibey
bezeigte ſein Vergnugen uber unſre Ankunft,
und erkundigte ſich nach dem Wohlbefinden
unſers Oberbefehlshabers. Er hofte, unſer Auf-
enthalt in daſigen Gegenden werde uns nicht
mißfallen, und verſicherte, daß er von ſeiner
Seite alles thun wurde, ihn ſo angenehm als
moglich zu machen.

Endlich reichte man uns Caffee, die Au
dienz hatte ein Ende, und wir gingen im Lager
ſpazieren, Dieſes hatte ohngefahr 1und x
halbe Meile im Umkreiſe, die Zelte ſtanden ganz
unregelmaäßig, und bey jedem waxen die dazu
gehorigen Pferde geſattelt, und in volliger Be
reitſchaft, angebunden. Jn der Mitte ſtand
Alibevs Zelt, um welches des Nachts 16 La
ternen in Form einer Langlichten Raute aufge
ſtellet wurden, um: ſolches von allen andern zu
unterſcheiden. Auf einer Seite des Lagers ſahe
man einen Markt fur allerhand Waaren, nebſt

der Kuche, rund um aber eine Menge ſchwar
ier und weiſer arabifchen Weiber, welche in dem

armſer
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armſeligſten Zuſtande mit ihren Kindern beym
Feuer ſaßen. Nach geendigtem Spaziergange
wurden wir in Siulficzar-Beys Zelte tzum

Mittagseſſen genothiget. Die Speiſen wur—
den uns auf einem großen blechernen Praſen
tirteller vorgeſetzet, Meſſern und Gabeln aber

fanden wir nicht, und mußten es uns gefallen
laſſen, nach turkiſchem Gebrauch alles mit den
Fingern anzugreifen. Nach dem Eſſen ſetzten
wir, unſern Spatziergang im Lager fort, und
betrachtcten bey dieſer Gelegenheit eine tiefe mit

feindlichen Kopfen angefullte Grube. Nach
dem wir hierauf mit, unſern Bey zu Abend
geſpeiſet hatten, fuhrte man uns in ein ſehr
wohl ausgeziertes gruünes Zelt, wo wir eine
gtoße Menge Leute zu unſerer Bedienung, aus
geſpreitete Teppiche, Kuſſen, und alles was zu
unſerer Bequemlichkeit dienen konnte, antra.

fen. Man ſchickte uns auch des Schechs Muſie
zu, welche aus zwey Violinen, einer arabiſchen

Flote, einem Tamburin, und einem paar klei—

nen Pauken beſtand. So bald wir unſere Er
laubniß gegeben hatten, wurden verſchiedene
arabiſche Lieder geſungen und geſpielt, welche

nach der Erklarung unſers Dollmetſchers nichts
anders, als die Krieges und Liebesthaten des Fur

ſten Daher-Omer zum Jnhalt hatten, und
ihn als keinen gemeinen Held vorſtelleten.

C 2 Am“
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Am folgenden Morgen tranken wir bey
Siulfigar-Bey Caffee, und ſetzten un
ſern angefangenen Spatziergang fort. Bey
dieſer Gelegenheit begegneten wir Daher
Omers Seeretair, einem Griechen, welcher uns
das Verlangen ſeines Herrn erofnete, uns
bey ſich im Zelte zu ſehen, wo wir nicht nur
hoflich, ſondern auch ſehr freundſchaftlich auf—
genommen wurden. Dieſer alte Furſt bezeigte
ein beſonderes Vergnugen uns zu ſehen, er
kundigte ſich nach verſchiedenen den Krieg be-
treffenden Umſtanden, wunſchte uns zu allen
unſern kunftigen Unternehmungen Gluck, und
bewirthete uns mit Caffee und Erfriſchungen.
Schech Daher-Omer iſt ohngefehr go Jahr
alt, von etwas mehr als mittler Große, hat
ein braunes Geſicht und graue Haare. Er kommt
ſelten aus ſeinem Zelte. Se'ne Unterthanen“
lieben ihn ſehr, beſchweren ſich aber ungemein
uber ſeinen Secretair und Gouverneur von
Aera, Jbrahim Sabba. Velſonders klagen
die daſelbſt wohnhafte Turken uber ſeine Par
theiligkeit fur die Maroniten, deren Secte er
ſelbſt zugethan iſt, und desfalls den Einwoh.
nern von andern Religionen vieles zun Nach
theil thut.

Mach Endigung unſers Geſprachs mit Da

herOmer, wurden wir wieder zu Alibey ge

wothi
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nothiget, welcher uns bat, gegen die Stadt
zu reiten, und die feindlichen Feſtungswerke zu

recognoſciren. Da er ben dieſer Gelegenheit er
fuhr, daß Herr Klingenau ein Land und
ich ein Seeofficier ware, erkundigte er ſich bey
dem erſtern nach allem, was den Angriff von der
Landſeite betraf, mich aber bat er, die Stadt von
der. See zu be.rach:en, und ihm daruber mein
Meinung zu erofuen; worauf er zu gleicher Zeit
etine Unternehmung von beid.en Seuen auszu—
fuhren gedachte. Wir antwortet·n: daß wir
ſein Verlangen mit Vergnugen erfullen wur
den; wir zogen ſogleich die auf ſeinen Befehl

dherbeygebrachte turkiſche Kleidung an, nahmen

unſer Gewehr, und verfugten uns mit einem
kleinen Gefoige zu den Belagerern. So bald
wir dem daſelbſt commandirenden HaſſanBey
die Urſache unferer Ankunft bekannt gemacht
hatten, befahl er, uns unverzuglich rund um.

das Retranchement zu fuhren, und bat, wir
mochten, zu Beobachtung aller moglichen Vor

ſicht, in allem dem Beyſpiel unſers Fuhrers
folgen. Wir machten uns diefen Rath zu nutze,

und wenn wir ſahen, daß unſer Fuhrer ſich
buckte, oder auf der Erde kroch oder geſchwind

vorbeylief, ſo unterlieſſen wir nicht, unverzug
lich ein gleiches zu thun. Denn verſchiedene
Stellen, die wir paßiren mußten, waren ganz

C 3 unben
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unbedeckt und ohne Vertheidigung dem Feinde
ausgeſetzt. Als wir durch ein Fernrohr zwi—
ſchen den Steinen eine nahe bey der See lie—
gende kleine Batterie beobachteten, fiel eine
feindliche Kugel auf den Stein, wodurch ei—
nige Stucke davon, nebſt dem herumliegenden
Sande, auf uns geworfen wurden. Ferner da
wir mit dem Rucken nach dem Retranchement
gekehrt ſaßen, und uns mit den daſelbſt com
mandirenden Beys durch einen Dollmetſcher
unterredeten, traf eine Kugel hinter unſerm

RVucken auf die Wand, hatte aber keine andre
Wurkung, als daß einige kleine Steine auf
uns fielen. Alle Anweſende baten mich hier
auf, weiter zu gehen, weil ihnen die Geſchick—
lichkeit des Feindes im Schießen bekannt ware.
Wir kamien indeſſen glucklich rund um. das Re

tranchement herum, und verfugten uns dar
auf wieder nach dem Lager, welches zwey Wer
ſte von der Stadt lag. Das Retranchement
ſowohl als die Stadtmauer waren mit einer
Menge Fahnen von verſchiedener Art und Große

beſteckt. Die Belagerer waren zooo Mann
ſtark, und hatten 6 Canonen von verſchiede
nem Calibre, eine große metallene achtzehn
pfundige Canone, und 2 dreypudige Moor
ſer. Won der Seeſeite wurde die Stadt durch

einen
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einen von des Schechs Trekatren bloquirt.
Die Beſatzung ſollte aus doo Mann beſtehen.

Die Stadt Jaffa, oder das alte Joppe,liegt auf einer Anhohe hart an der See, hat

wund tw halbe Meile im Umkreiſe, und iſt mit
einer alten niedrigen Mauer umgeben. Mit—

ten in der Stadt iſt eine viereckigte Feſtung,
in welcher der Gouverneur AchmetBey woh—
net, und auf welcher ich nicht uber 5 Cano—

nen bemerkt habe. Neben der See ſind von
beyden Seiten der Stadt Batterien von z Ca

nonen angelegt.

Alibeys Trouppen wurden durch eine auf
Jo, theils auch weniger, Schritte von der Stadt,
angelegte Circumvallationslinie gedeckt, die aus

angerolleten 1halben Mann hohen Stei—
 nen, und Sandkorben beſtand, hinter welchen
man die Feinde fleißig beobachtete, und ihnen
mit Schießen heftig zuſetzte.

Mach unſerer Ruckkunft wurden wir zu
Alibey gerufen, welcher ſich gleich erkundigte,
ob ſeine Trouppen zur Belagerung gut geſtellet
und vertheilt waren, und an welcher Stelle
wir den Feind am ſchwachſten gefunden hatten.
Da die Belagerer in der That die vortheilhaf-
teſten Poſten eingenommen und beſetzt hatten,
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ſo konnten wir nicht umhin zu antworten: daß
die Belagerung gut und gehorig eingerichtet
ware. Herr Blingenau fuhr weiter fort: er
hatte eine Stelle bemerkt, wo die Mauer et
was verfallen ware, gegen welche man eine
Batterie anlegen ſollte. Man mußte an einer
Stelle eine falſche Attaque machen, und an der
andern mit aller Macht ſturmen. Hiezu be
ſtimmte er das ſudliche Thor, gegen welches er
gleichfalls eine Batterie aus den Stucken, die
wir mitgebracht hatten, zu errichten anrieth.
Dieſes giebt mir Gelegenheit zu erwahnen, daß

wir dem Alibey auf unſerm Schiffe ver
ſchiedene dreypfundige Feldſtucke, mit aller da
zu gehorigen Gerathſchaft, als Pulver, Kue
geln, loſe Kartetſchen in Beuteln, Bley und
Lunten zugefuhrer hatten. Jch hatte wegen
der Tiefe der See um die Stadt herum Nach
richt eingezogen, und zeigte von meiner-Seite
an, daß mir, ſo viel ich bemerkt hatte, die
nordliche Spitze der Stadt die beſte Stelle zum
Angrif zu ſeyn ſchiene. Endlich bat uns Alibey,
nach einer langen Unterredung und vielen ver
ſchiedenen Vorſchlagen wir mochten beyde uns
uber einen gemeinſchaftlichen Plan vereinigen,

und ihm am folgenden Tage unſere Meynung

erofnen.

An
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An diefem Tage kamen des Morgens fruh
zoo Mann von des Schechs Cavallerie im
Lager an. Sie fuhrten 10 Fahnen, und ſchrien

die ganze Nacht durch: Jſch Alla! und der—
gleichen Gebethformeln, um die Hulfe Gottes
wider den Feind zu erflehen. Nach dieſem
umringten ſie das Zelt ihres Furſten, und ver—

ſprachen Alibey bis auf den letzten Blutstro—
pfen zu unterſtutzen.

Den gten fruh wurden wir wieder zu Alibeh
gerufen, wir vereinigten uns alſo unverzuglich
daruber, was wir zu ſagen hatten, und giengen

„zu ihm, da er uns denn gleich nach den ge—
wohnlichen Hoflichkeiten bat, ihm unſern ge—
meinſchaftlichen Schluß ekannt zu machen.

Herr Klingenau antwoklete: daß er keinen
beſſern Vorſchlag wuſte, als den er ihm ſchon
erofnet hatte; und ich ſetzte hinzu, daß man

einige Schiffe gegen die Mitte der Stadt, wo
ſeelbige aunz frey ſeyn ſollte, ſtellen, und unter

deren Bedeckung, zu gleicher Zeit wenn man
die Stadt von der Landſeite angreifen wurde,

eine Landung unternehmen muſte. Auſſer die
ſem rieth ich auch, die im Hafen liegende feind

liche Fahrzeuge zu verbrennen, um dem Feinde

dadurch alle Hofnung zur Flucht zu benehmen.

Hierauf erwiederte Alibey; daß es ſehr ge—
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fahrlich ware, eine Landung zu unternehmen, er
mochte aber gerne wiſſen, wie man die feindli—

che Schiffe verbrennen konnte. Jch ſagte:
man mußte in einer dunklen Nacht ſich in ei—
nem Boot den Fahrzeugen nahern, und ſelbige
mit dazu bereiteten Materien in Brand ſtecken.
Dieſer Vorſchlag ſchien ihm ſehr zu gefallen,
er redete aber nichts weiter davon, und fieng
an, von einer Mine zu ſprechen, die er unter
die Stadtmauer zu fuhren gedachte. Herr Blin
genau war anfangs bereit, dieſes Unterneh—
men auszufuhren, da er aber erfuhr, daß weder
die gehorige Jnſtrumente, noch andre dazu no—

thige Sachen im Lager vorrathig waren, da er
ferner durch eigene Beobachtungen fand, daß
die Stadt rund um mit einem Sandgrunde um-

2geben war, und da r einzige zu ſeiner Ab—
ſicht bequeme Ort nahe an der See lag, ſo er
klarte er, daß es eine vollkommene Unmoglich—
keit ware, dieſen Plan zu Stande zu bringen.

Des Abends brachte man einen feindlichen
Ueberlaufer zu Alibey, welcher ausſagte, daß
in der Stadt auſſer etwas Reiß gar kein Pro—
viant mehr vorhanden ware, daß. der Gouver
neur Achmet Bey das letzte Pulver zu weni—
gen Salven unter die Beſatzung vertheilt hatte,
daß viele Einwohner fur Hunger ſturben, und

daß



tt

von der Jnſel Paros nach Syrien. 43

daß man viele Muhe habe Waſſer zu erhalten.
Da man indeſſen Alibeys feſten Entſchluß wu—
ſte, niemand zu verſchonen, ſo hielte man es
fur beſſer, bey  Vertheidigung der Stadt ſein
teben zu wagen, als ſich zu ergeben, und doch
umzukommen. Um Mitternacht wurde man
auf der Sudſeite der Stadt einen Menſchen
gewahr, der bis an den Hals im Waſſer gieng,
und die Abſicht hatte, jenſeit der vom Alibey
ausgeſtellten Poſten ans Land zu ſteigen, um
ſeinen Weg nach Cairo fortzuſetzen, er wurde

aber von den Belagerern erſchoſſen und aus

dem Waſſer gezogen. Ben ſeiner Beſichtigung
fand man in einem ledernern Beutel eingenahte

Briefe an MahomethBey Abudaab, ge
genwartigen Beſitzer von Cairo, in welchen
die Belagerten ihn um baldige Hulfe baten.
Den roten kamen gegen ioo Mann von Daher

Omers Fußvolk an, welche gleichfalls ſich an—
heiſchig machten, mit allem Eifer zu dienen.
Wir ſpatzierten inzwiſchen im Lager herum, und

traten zü Sjulfigar-Bey ins Zelt, wo Res—
wanBey, Alibeys naher Verwandter, und
Soliman-Kegaja, geweſener Proviantmei
ſter der Janitſcharen, ſaßen, und des Schechs

Mufik vor ſich ſpielen ließen. Hier horten wir,
daß mau des Morgens fruh einen Menſchen
ertappt hatte, der ſich mit einem Briefe aus

Anapo
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Anapoluſe, welches ohngefehr g Stunden von
Jaffa liegt, in die belagerte Stadt hatte ein—
ſchleichen wollen. Jn dieſem Briefe ſchrieb
Muſtapha-Bey an ſeinen Bruder Achmet,
er ſollte ſich durchaus nicht ergeben, weil er
ihm mit großer Macht zu Hulfe kommen wur—

de. Jch glaubte, man 'wurde ſich dieſes zur
Warnung nehmen, und den Feind mit mehre-
rer Vorſicht beobachten, ich fand mich aber in
meiner Meynung ſehr betrogen. Es wurden
weder neue Wachen noch Vorpoſten ausgeſtellt,
und das Wohl des ganzen Lagers beruhete, nach

wie vor, auf der elenden Wache der um dit
Zelte ſtehenden Sclaven, deren eigentliches Amt
es iſt, ihre Herren zum Gebet aufzuwecken. Die
Mahometaner haben nemlich jeden Tag 5 vorge
ſchriebene Gebete zu verrichten; erſtens, bey
Aufgang der Sonnen, welches SahanRamas
genannt wird, zweytens des Mittags Ejulen,
drittens a Stunden vor Untergang der Son
nen Kindi, viertens nach Untergang der Son
nen Akſcham-Ramas, und gtens 2 Stunden
nach Untergang der Sonnen Jatſchi. Bey
dieſem letzten ſowohl als beym Kindi werden im
ganzen Lager die Paucken geſchlagen, die ubri—
gen Betſtunden aber zeigt das Geſchrey der vor

gedachten Wachen an, welche aus vollem Halſe,
in
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in einem ſingenden Ton, gewiſſe dazu verordnete
Gebete herſchreyen.

Nachmittags wurden wir wieder zu Alibey
gerufen, welcher uns ſein Ungluck klagte, daß
er nun ſchon 6o Tage Jaffa vergeblich belagere.
Er verſtehe ſich auf Schlachten im freyen Fel—

de, ſagte er, aber auf keine Belagerungen, wo
nur Canonen und nicht Sabel Dienſte leiſteten.

Er bat uns desfalls die Muhe auf uns zu neh
men, alles, was die Ausfuhrung unſers Plans
erforderte, zu beſorgen. Denn ſeine großte
Hoffnung ware auf uns geſtellt, fuhr er fort,
nicht nur weil er auf unſere Geſchicklichkeit bauen
konnte; ſondern  weil es dem Feinde zugleich

ein großes Schrecken ſeyn wurde, zu erfahren,
daß rußiſche Officiers deren Ruhm und Kennt

niſſe im Kriegsweſen uberall bekannt waren, den
Belagerern hulfen, welches nicht anders als zu

ſeinem großen Vortheil ausſchlagen konnte.
Dieſe Anrede hatte bey uns ſo gute Wurkung,

daß wir es uns zur Pflicht machten, ihm aus
allen Kraften zu helfen. Wir ſtellten ihm desfalls,
unſerm gemeinſchaftlichen Schluß zufolge, vor?
daß die Schiffe nach den nothigen Vorberei—
tungen ſich der Stadt nahern muſten, und daß

wahrend der Zeit, da er die Stadt von der
andſeite ſturmen und zu erobern ſuchen wurde,

ich
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ich alle Muhe anwenden wollte, die feindliche
Schiffe in Brand zu ſtecken, und von der See—
ſeite allen moglichen Schaden zu thun. Hiezu
beſtimmten wir die ubermorgende Nacht. Ali—
bey billigte alles, und ſchien ſehr geruhrt, daß
wir es uns ſo eifrig angelegen ſeyn ließen, ihm
in ſeinen beſchwerlichen Umſtanden hulfreiche
Hand zu bieten.

Den wtten verfugte ſich Herr Blincfenau
fruh nach dem Retranchement, und ich gieng
mit einer Bedeckung von g Mann nach Aleben
Alem, wo unſer Schiff, des Schechs Tre—
katr, und eine kurzlich aus Aera angekommene
Polacre lagen. Alibey hatte von unſerm Schif
fer auf einige Zeit 4 Canonen erbeten, wovon
2 ſchon auf den vorgedachten Trekatr gebracht
waren, die andre beyden aber in meiner Gegen
wart auf Kamele geladen, und nach dem Lager
gefuhrt wurden, wohin ich mich gleichfalls nach
einigen nothigen Vorkehrungen verfugte. Jn

Aleben-Alem ließ ich Befehl zuruck, daß der
Trekatr und die Polaere nach der Stadt gehen,
ſich mit den ubrigen Kreutzern zuſammen vor ſelbi

ge legen, und meine Ankunft erwarten ſollten.
Der Schiffer Broun verſprach auf Alibeys
Bitte, den beyden Fahrzeugen zu folgen. Den
ubrigen Theil des Tages brachte ich damit zu,

aller—
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allerhand brennbare Materien zum Anſtecken der

Schiffe zu bereiten, Granaten zu fullen, und
die auf meine Angabe im Lager verfertigte hol—

zerne Rohren in Ordnung zu bringen. Des
Abends ritte ich mit Alibey nach dem Retran—
chement. Hier ſaßen die Beys an verſchiede—

nen Orten, ein jeder von ſeinen Truppen
umgeben. Man ſahe an vielen Stellen Feuer,
und horte ein ſtarkes von dem lauten und eifri

gen Gebet beyder Heere verurſachtes Geſchrey,
wobey das Geſchutz nicht einen Augenblick ru—

hete. Den Herrn Blingenau fand ich bey An
legung einer Batterie beſchaftiget. Er legte
Steine zum Grunde, fullete die Zwiſchenrau

me mit Sand, und bedeckte alles mit Bret—
tern, die Bruſtwehre aber machte er aus Sand

korben, zu welcher Arbeit ihm 100 Araber un
tergeben waren. Nachdem Alibey ſich einige

Stunden bey den Belagerern aufgehalten und
alles in Augenſchein genommen hatte, kehrte er,
ohne jemand ein Wort zu ſagen, mit ſeinem Se

eretair nach dem Lager zuruck. Jch erfuhr die
ſes nicht ſobald, als ich ihm eilig nachritte, weil

ich gar nicht zweifelte ihn bald einzuholen, die
Dunkelheit der Nacht aber betrog mich, und
hatte mir leicht ſehr gefahrlich werden konnen.
Jch verirrte mich nemlich im Walde, kam nach
langen; Suchen ganz vom Wege ab, und gerieth

in
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in Gruben, wo ich Ruinen eines zerſtohrten
Dorfes bemerkte. Endlich mußte ich bejorgen/
dem Feinde in die Hande zu fallen, und hielt
es desfalls fur gut, vom Pferde zu ſſieigen,
und das Tageslicht zu erwarten. Kaum aber
hatte ich mein Pferd angebunden, als ich das
Gerauſch eines andern laufenden Pferdes horte,
und bald darauf einen bewafneten Reuter an—
kommen ſah. Jch war willens, ganz ſtille zu
liegen, da aber mein Pferd anfieng zu ſchnarchen,
hielt der Reuter ſtill, und ſagte etwas auf tur.
kiſch. Jetzt bemerkte ich aus ſeiner Kleidung,
daß er ein Georgier ware, und wagte es ihm
zuzurufen, er naherte ſich und erzahlte mir, dem
Anſcheine nach, ſeinen Zufall, wovon ich aber
aus Unkunde ſeiner Sprache kein Wort ver—
ſtand, und nur hochſtens ſo viel errathen konnte,
daß er mit mir in gleicher Verlegenheit ware.
Jch ſtieg indeſſen wieder zu Pferde und: ſuchte

mit dem Georgier gemeinſchaftlich den Weg.
Wenn ich laut redete, oder geſchwinde ritte, ſo
warnete er mich dadurch, daß er mit der Hand
auf den Hals zeigte, und dabey folgende Wor—
te ſagte: ſehauj, ſchauj, ſella burda; ſtille, ſtille,

hier giebts boſe Leute. Endlich belehrte uns
die erſte Salve aus den Canonen von der neuen
Batterie, auf welcher Seite das Hanptlager

ſeyn
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ſeyn mußte, wo wir auch uber eine Stunde
ankamen. Nach dieſem erfuhr ich, daß ich in
ſehr großer Gefahr geweſen ware, nicht ſo wohl
in die Hande der Feinde, als in die Hande der
Magriben zu fallen. Dieſes ſind Africaner in
des Schechs Dienſten und Solde, welche man
fur ſehr boſe Leute halt, weil ſie ſich kein Be—

denken machen ſollen, einen jeden Vorubergehen

den der Beute wegen zu ermorden. Mein Ge
fahrte war Alibens Tſchegodar oder Schatz—

meiſter, welcher gleichfalls ſeinem Herrn nach
geritten war, und mit mir ein gleiches Schick—

ſal gehabt hatte. Als ich in der Nacht im La—
ger ankain, konnte ich mich nicht enthalten, uber
Alibeys große Sorgloſigkeit zu erſtaunen. Jch
wurde nirgends weder angehalten noch angeru—
fen, und ſahe niemand als die um die Zelte
liegende und ſchlafende Sclaven. Dieſes zeigte

mir ſehr lebhaft, wie leicht eine kleine Anzahl
wohl diſeiplinirter Trouppen einen großen, aber
unordentlichen Haufen Kriegsvolk uberwalti-

gen konne.

Den teten kam Herr Klingenau des Mor-
gens fruh ins Lager, und ich beſchaftigte mich den
ganzen Tag uber, meine Anſtalten zum Verbren—

nen der feindlichen Schiffe zu vollenden, wor—
auf ich zu Alibey gieng, und mit ihm eine lan—

DdD ge
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ge Unterredung hatte. Nach Endigung derſel—
ben ſetzte ich mich gleich zu Pferde, und ritte
mit meinen Sachen nach der See zu, wo mich
ein Boot am Ufer erwartete. So bald ich auf
dem großen Trekatr angekommen war, ertheilte
ich Befehl, daß von jedem Fahrzeuge ſich ein
bewafnetes Boot bey mir einfinden ſollte, wele

ches auch ohne Verzug geſchahe. Kaum aber
hatte ich den darauf befindlichen Leuten meine
Meynung erofnet, als ſie alle einſtimmig ab—
ſchlugen, mich zu fuhren. Endlich wurden je—
dem Manne, der hiebey ſeinen Dienſteifer zei
gen wurde, 5 Dutcaten verſprochen, welches
doch ſo viel fruchtete, daß von allen Fahrzen
gen 12 Araber und 9 Griechen ſich als Frey—
willige anboten. Jch war ſchon im Begrif,
mich unter die erſtern zu ſetzen, als der Capi—
rain des Trekatrs, ein Araber chriſtlicher Reli—
gion, mir rieth, lieber das griechiſche Boot zu
wahlen, weil ich ſonſt in großer Gefahr ware,
in die Stadt gefuhret und in feindliche Hande
uberliefert zu werden. Denn die Araber, ſagte
er, waren alle Eingebohrne der Stadt Jaffa,
welche ſich in des Schechs Dienſte begeben hat—
ten, ehe er ein Bundesgenoſſe und Gehulfe
Alibeys geworden ware. Jch machte mir die—
ſen Rath wie billig zu nutze, fuhr mit,dem grie—
chiſchen Boot ab, und befahl dem arabiſchen,

mir
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mir zu folgen. Da aber die Araber auf halben
Wege umkehrten, entſchuldigten ſich die Grie—
chen damit, daß ihnen die Einfarth des Hafens
unbekannt ware, folgten den erſtern nach, und
fuhrten mich, ohne auf meine Befehle und Bit

teen zu horen, nach dem Schiffe zuruck, von da
ich ſogleich den Oſip Pariamanow mit der

Naachricht von dieſem Vorfalle an Alibey ab—

fertigte.

Den gzlen lichtete ich frun Morgens die An—
ker und naherte mich mit meinem undiden bey,

den andern Fahrzeugen der Stadt auf eine
halbe Meile. Jch ertheilte die nothigen An—

leitungen und Befehle, wir fiengen an, die
ESrtadt von der Seeſeite zu beſchießen, und
ließen dem Feinde den ganzen Tag uber keine

Ruhe. Von feindlicher Seite geſchahen nur
2 Schuſſe von der nordlichen Batterie mit

Steinkugeln, welche uber die Schiffe wegflo
gen und. nicht weit von uns niederfielen. Von

der Landſeite unterhielt Herr Klingenau von
ſeiner neuen Batterie ein unaufhorliches Feuer.

Die Begierde zu wiſſen, was auf dem Lande

vorgienge, bewog mich, den 1qten fruh, nach
Hinterlaſſung gehoriger Befehle zur Fortſe—
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tzung der Canonade, mich dahin zu verfugen.
Jch gieng gleich anfangs zu Alihey, und er—
zahlte ihm Vn ſchlechten Ausgang meines Un
ternehmens, woran blos die uble Auffuhrung der

Seeleute ſchuld ware. Er bedaurete dieſen
Unfall ſehr, dankte mir fur die Muhe, die ich
bey dieſer Gelegenheit auf mich genommen hat
te, und. ſagte; daß er dieſen Leuten nie viel
zugetraut hatte, mein Unternehmen wurde aber
ſicherlich einen glucklichen Erfolg haben, wenn
der Schiffer Broun mir dajzu einige von ſei—
nen Leuten geben mochte, warum er ihn zu bit—

ten willens ware. Nach dieſem, kam ich zur
Vatterie, wo ich Herrn Klintgenau antraf,
welcher eben bemuht war, die Canonen zu beſ-

ſerer Wurkung genauer zu richten. Er bedau.
rete ſehr, daß mein Unternehmen nicht zur
Ausfuhrung gekommen ware, und erzahlte mir,
wie ungeduldig Alibeh das Signal, welches
ich nach unſerer Abrede geben wollte, erwartet
hatte,um denFeind zugleich vori beyden Seiten an
zugreifen, und ſolchergeſtalt ſeine Starke zu
theilen. Von ihrer Seite ware alles vollkom
men eingerichtet und bereit geweſen; ſobald
aber die Nachricht von meinem ſchlechten Gluck
angekommen ware, hatte Alibey ſich voller
Verzweiflung nach dem Lager zuruckgewendet,

und die zum Sturm commandirte Leute bis auf
eine
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eine andre Zeit aus einander gelaſſen. Un—
terdeſſen warf eine Canonenkugel ein großes
Stuck der Stadtlllluer ein, Herr Klintzenau
rief den comandirenden haſſan- Bey zu ſich,
und zeigte ihm durch die Schießcharte die da—
durch entſtande ne Breſche. Jn demſelben Au—
genblick wurde er von einer Kugel aus der Stadt

an die Bruſt getroffen, und konnte kaum bis in
das nachſte Zelt kommen, wo er fur Schwach—

heit darnieder ſiel. Jch loßte ihm ſogleich die

Bindr ab, beſahe die Wunde, warf mich un—
verzuglich auf das erſte Pferd, ritte nach der
See zu, ſetzte mich in ein arabiſch Boot, und

bewog die Ruderer durch vieles Bitten, mich
nach unſerm Schiff zu bringen, von welchem

ich augenblicklich mit unſerm Wundarzte nach
dem Ufer zuruckfuhr. Alle meine Bemuhung
aber war vergebens, ich fand Herrn Blinge—
nau ſchon erſtarrt, und erfuhr, daß er nicht
uber eine Viertelſtunde nach erhaltener Wunde
gelebt, und mit den Worten: daß ſein ange—
fangenes Werk wohl ausgefuhret ware, nach
einem tiefen Seufzer ſeinen Geiſt aufgegeben
hatte. Jch gieng zu Alibey, den dieſer trauri-
ge Vorfall ſehr zu bekummern ſchien, und bat
ihn, er mochte mir einige von ſeinen Leuten zu
Hulfe geben, um den erblaßten Korper nach
dem ohngefehr 4 Stunden abgelegenen Kloſter

D 3 des
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des heiligen Georgs ben Rama oder Remla
zu fuhren. Er rieth mir aber, ſolchen lieber
bey der Nacht und ganz intder Stille zu beer—
digen, ſowohl um den Arabern keine Gelegen—
heit zu geben, ihn auszugraben, und zu plun
dern; als auch um dem Feinde einen Vorfall
zu verbergen, woruber er zu triumphiren nicht
unterlaſſen wurde. Dieſem zu folge fuhrte' ich
den entſeelten Leichnam in unſer Zelt, machte

die gehorige Anſtalten, und  begrub ihn mit ſo
viel Anſtande, als die Umſtande es nur erlaub—

ten. Jch bemerkte dabey die Stelle aufs ge
naueſte, um dereinſt, wenn das Schickſal mich
je wieder in dieſe Gegend fuhren ſollte, das
Grabmal zu erkennen, wo die Gebeine meines

unglucklichen Gefahrten ruhen.

Alibey verlohr endlich die Gedult, und
entſchloß ſich, ſeinem erſten Plan gemaß Jaffa
mit ſturmender Hand einzunehmen. Jn die—
ſer Abſicht ritte er des Morgens fruh nach dem

Retranchement, und verſammlete ſeine gekauf
te Sclaven, welche aus Georgiern, Tſcherkaſſen,
Abißiniern, Kalmucken und Ukrainern beſtehen.
Die letztern machten eine ziemliche Anzahl aus,

Leute von verſchiedenem Stande, welche die
Tattarn ben ihren haufigen Einfallen in die be—
nachbarten ukraniſchen Oerter rauben, und

nach
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nach Conſtantinopel verkaufen. Von da wer—
den ſie weiter nach Groß-Cairo gebracht, wo
Alibey  in ſeinem bluhenden Zuſtande zu 200
bis zo0o Ducaten fur jeden Mann bezahlt hatte.

Jch fand unter dieſen Leuten Soldaten ver—
ſchiedener chriſtlichen Machte, die in vorigen
Kriegen gefangen waren, und mich inſtandigſt
baten, ihrentwegen bey dem Oberbefehlshaber
der rußiſchen Macht im Archipelag Vorſtellung
zu thun. Sie erzahlten mir anbey, daß ihrer
noch eine große. Anzahl in Cairo ware, ſie wa
ren zwar mit. Gewalt zu Turken gemacht, doch
konnten fie mich verſichern, daß ſie nie von der
chriſtlichen Religion abfallen wurden, welches
ſie mit aufgehabenen Handen, und mit dem
Zeichen des heiligen Kreutzes bekraftigten, wo
mit ſie ſich in feierlicher Entzuckung bezeich-
neten. Sie muſten indeſſen bekennen, ſetzten
ſie hinzu, daß ſie große Sunder waren, weil ſie
durch Schlage gezwungen, ſo wie die Unglau—

bigen einen gewiſſen Juden Mahomet anbe—
then muſten, den ſie doch beſtandig in ihrem
Herzen verfluchten. Dieſe Sclaven ſtellte Alibey

an die Spitze, und hinter ihnen die Magriben
oder arabiſche Jnfanterie. Die erſtern hatten
Vefehl, eiligſt uber das Retranchement und
den Graben zu gehen, ſich der Stadtmauer zu
nahern, undſſelbige niederzureiſſen, wesfalls je—

D 4 der,
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der, auſſer ſeiner Flinte und ſeinem Sabel, noch
mit einer Hacke verſehen war, die Araber aber
ſollten ihnen folgen und ein immerwahrendes
Feuer unterhalten. Da aber die letztern die—
ſem Befehl nicht nachkamen, ſo waren die ere
ſtern gezwungen, weil ſie niemand unterſtutzte,

und der Feind von oben herab viele todtete, die
feindliche Mauer wieder zu verlaſſen, und eilig
die Flucht zu ergreifen, bey welcher Gelegen
heit noch viele verwundet und erſchlagen wor
den. Sechs Georgier warren ſchon wirklich in
die Stadt vorgedrungen, zogen ſich aber, weil
ſie niemand von den ihrigen folgen ſahen, ge
ſchwinde und in ſolcher Verwirrung zuruck, daß
ihre Fahne auf dem halben Wege zwiſchen der
Stadt und dem Retranſchement liegen blieb,
welche vor Anbruch der Nacht weder ſie noch
die Feinde aufzuheben wagten.

Dieſes ungluckliche Unternehmeu, und die

ſchlechte Auffuhrung der arabiſchen Trouppen,
deren Feigheit bey der Attaque unbeſchreiblich
war, verurſachte Alibey viel Verdruß und Bee
kummerniß; und er erklarte ſich in meiner Ge
genwart gegen die in ſeinem Zelte verſammleten
Beys, daß ſeine ganze Hofnung jezt einzig
und allein auf der Hulfe der Ruſſen beruhete.
Beym Anfange der Attaque banden alle Beys

ihre
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ihre Kleider auf, ſtreiften ihre Aermel zuruck,

und giengen mit ihren Waffen in der Hand hin—
ter ihren Trouppen her, welche ſie zur Tapfer-
keit aufmunterten. Alibey ſelbſt war mit ſei—
nem Gewehr in der Hand uberall zugegen,
konnte ſich aber doch nicht enthalten, zuweilen

ſtille zu ſtehen, und auf den Feind Feuer zu
geben, welches er auch ſeiner aus 4o eder ç0
Mann beſtehenden Bedeckung anbefahl. Der
geweſene Diener des Herrn Blingenau, ein
gebohrner Dane, unterhielt die ganze Zeit uber

mit ſehr glucklichem Erfolg ein ununterbrochenes
Kanonenfeuer. Er warf dadurch die Sand—
korbe von der Mauer und todtete viele Feinde,

wie wir nachher aus der Stadt erfuhren. Fur
dieſen Dienſt, wodurch er zugleich ſeines Herrn

Tod rachete, wurde er von Alibey und den
ubrigen Beys reichlich belohnet.

Den is6. trug man viele bey dem lezten
Angriff gebliebene Soldaten mein Zelt vorbey,
zu Grabe. Alle, die bey dieſer Ceremonie vor
den todten Korpern hergehen, ſingen folgenden

Spruch: La Ella Gelalla, Mahomet Dra-
ſuella. Es iſt ein allmachtiger Gott im Him
mel, und Mahometh iſt ſein Geſandter. Das
Grab iſt gewohnlich 1J Elle tief, und auf ei—
ner Seite eine halbe Elle weit ausgeholt. Jn

D5 die
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dieſes Behaltniß legt man den Todten, welcher
gewoöhnlich in weiß Neſſeltuch gekleidet, und
ſowohl um die Mitte des Korpers, als um den
Kopf und die Fuße mit einem Bande umwun—

den iſt, auf die Seite. Hierauf loſet man die
Bander wieder auf, und der Pfaffe wirft mit
folgenden Worten Erde auf den Todten: Arabi
alla archamu; Herr, vergieb ihm ſeine Sunden.
Dieſem. Beyſpiele des Geiſtlichen folgen alle
Anweſende, alle werfen niit den Handen etwas
Erde ins Grab, und beten fur die Seele des
Verſtorbenen, womit ſich die Ceremonie des
Begrabniſſes endiget.

Nachmittags brachte man einen Brief vom

Schiffer Broun, in welchem er ſich gegen
Alibey erklarte, daß es ihm ganz unmoglich

ware, Leute von ſeinem Schiff zu der im vori
gen erwahnten Exrpedition zu geben. Er bat zu—
gleich, Alibey mochte Befehl ertheilen, die von
der Flotte mitgebrachte Canonen und dergleichen

Gerathſchaften aus ſeinem Schiffe zu empfan
gen, weil er es fur gefahrlich hielt, lauger in
offener See zu ſtehen, und lieber mit ſeinem
Schiff nach Kaifa gehen, und da ſeine Abfer-
tigung erwarten wollte. Anſtatt einer Antwort
bat mich Alibey, dem Schiffer zu ſchreiben,
daß er nur noch g Tage verziehen mochte, nach

deren

K
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deren Verlauf er ſogleich abgefertiget werden
ſollte, womit dieſer auch zufrieden war.

Den rpten erklarte ich mich gegen Alibey,
daß ich Verlangen truge, auf unſer Schiff zu

ruuck zu kehren, weil ich nach dem Verluſt mei—
nes Gefahrten wenig Vergnugen auf dem Lan
de fande, er bat aber und uberredete mich, we
nigſtens ſein Lager nicht eher zu verlaſſen, bis

Hunſer Schiff abſegeln wurde.

—Den itgsten erhielt man durch 2 Griechen,
die des Nachts aus der Stadt gelaufen waren,
Nachricht, daß die feindliche Trouppen großt
Noth litten, und daß ſie die Stadt verlaſſen
wurden, wenn Alibey ſich auf einige Meilen
entfernen möchte. Man hielt es aber nicht fur
rathſam, dieſer Erzahlung Glauben beyzumeſſen.

Den 19ten kamen 2 Spions in zerlumpten
Hemdern als Bettler verkleidet, mit Briefen
von den Beys aus Groß-Cairo im Lager an.
Dieſe Beys machten ſich anheiſchig, Alibey zu
unterſtutzen, ſobald er ſich mit ſeiner Armee na—

hern wurde, beſonders wunſchten alle Chriſten
einmuthig ſeine Ruckkunft.

Den goten fuhrte ich des Herrn Blinge
nau nachgelaſſene Sachen auf unſer Schiff,

und

Ê
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und erfuhr daſelbſt, daß der mit uns aus dem
Archipelag angekommene junge Kaufmann nach

einer dreytagigen Krankheit geftorben ware.
Bey meiner Ruckkunft fand ich Alibey mit ei—
nemnannan uhefolge am Ufer, und uberreichte
ihft Srief des Schiffers Broun, welcher
ſeine Bitte um baldige Abfertigung, und die
Zuruckgabe ſeiner Canonen wiederholte. Alibey

wandte ſich wieder an mich, und bat, ihm zu
ſchreiben, er mochte ſich nur noch 3 bis a Tage
gedulden, weil man ſehr große Hoffnung hatte,
ſich wahrend der Zeit der Stadt zu bemachti—
gen. Nach dieſem ſetzten wir uns zu Pferde,
und ritten zuſammen nach dem Lager. Unter—
wegs erkundigte ſich Alibey, ob ich nicht ein
Portrait unſerer Allergnadigſten Monarchin mit
mir hatte. Jch antwortete, daß ich blos einen
Ring mit Jhro Majeſtat Bildniſſe bey mir fuhr
te, welchen ich ihm zugleith uberreichte. Die—

ſes Anerbieten ſchlug er mit vieler Hoftichkeit
aus, nnd ſagte: daß er mich meines Ringes
nicht berauben wollte, weil er ein großeres Ge—
mahlde zu haben wunſchte; es wurde ihm ein be
ſonderer Gefallen geſchehen, wenn ich nach mei
ner Ruckkunft eins mahlen laſſen, und ihm zu
ſchicken wollte.

Den 2tten erhielt Alibey Antwort vom
Schiffer Broun, welcher ſich ſehr ungern ent-

ſchloſ.



von der Jnſel Paros nach Syrien. 61

ſchloſſen hatte, noch einige Tage zu verziehen.
Dieſen Morgen kam ein arabiſcher Warbier zu
mir ins Zelt und ſahe mich einen Augenblick ſtarr
an, worauf er ſeine Inſtrumenten zur Hand
nahm, und mir, ohne mich zu befragen, den Bart

einſeifte und abſchor, die Augen auswiſchte,
den Kopf nach beiden Seiten drehete, den Ru—
cken rieb, und die Fingern zog. Nach dieſem

ſchmierte er mir den Knebelbart, und machte
ſich fertig, mir die Augen zu ſchwarzen, ich
bat ihn aber, mich mit dieſer Zierde zu verſcho—k und befreyte mich durch Bezahlung einiger

Parate*) aus ſeinen Handen. Nachmittags
ritte ich mit dem oherwahnten Monche, der mit
uns aus der Levante gekommen war, ſpa—

tzieren. Wir waren kaum eine Werſte geritten,

„als uns zwey Hutten, und neben denſelben
3 Weibsperſonen in die Augen fielen. Die eine

hielt einen Araber in ihren Armen; die andre
ſaß einem von Alibeys Soldaten auf dem
Schooße; die dritte, welche Ringe von Drath in
den Naſenlochern trug, die Haare und Augen
geſchwarzt, ſonſt aber ein weißes und angeneh—

mes Geſicht hatte, ſtand im bloßen Hemde
beym Feuer. Dieſe kam zu mir gelaufen, und
bat mich um Geld. Jch hatte ihr kaum etwas

zu
Parat oder Medin betragt 12 Kopjeek rußi—
ſcher Munze.
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zugeworfen, als ſie ſich vor mir umdrehete,
auf die Erde fiel, und allerhand ſehr, unanſtan—
dige Bewegungen machte. Hierauf verließen,
auch die andern beiden ihre Liebhaber, liefen
zu mir, und fiengen unter ſich ein Poſſenſpiel
an, wodurch ſie mich, wie es ſchien, zu ſich lo—
cken wollten, ihre Auffuhrung aber war mir
ſo eckelhaft, daß ich ihnen noch einige Parate
hinwarf und meinem Gefahrten nacheilete. Die
ſer ſagte mir, daß dergleichen Auftritte in daſi-
gen Gegenden nicht ſelten waren; und daß man
mich ohne Zweifel ganz ausgeplundert haben
wurde, wenn ich mir hatte geluſten laſſen, in
die Hutte zu gehen. Nach „geendigtem Spa
tierritte beſuchte ich Sjulfigar-Bey, der ſchon,
ſeit dem erſten Tage unſerer Ankunft im Lager,
krank war. Jch fand ihn in ſeinlem Bette,
und wie es ſchien, in großer Gefahr.

Den 2gaten fieng man vor Anbruch des
Tages zween Griechen auf, welche ſich in die
Stadt hatten einſchleichen wollen. Man fand

bey ihnen Briefe von Muſtapha Bey aus
Anapoluſe an den Commandanten in Jaffa, wor
innen er ihm rieth, alle in der Stadt befind-
liche Chriſten auszurotten. Dieſes Mittel wur-
de von zwiefachen Nutzen ſeyn, denn erſtlich

wurde die Stadt nath Vermindernng der Ein—
wvoohner
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wohner auf langere Zeit mit Proviant verſorgt
ſeyn, und zweytens wurde er ſich dadurch fur

Verrathereyen ſichern, wozu die Chriſten jede
Gelegenheit zu ergreifen nicht ermangeln wur—

den. Alibey war ungemein froh, daß dieſe
Briefe nicht in die Hande der Feinde gekommen
waren, die beyden Spions aber hatten das ge—
wohnliche Schickſal, und ihre Kopfe halfen die
vorgedachte Grube fullen.

Den 2zgten erhielt ich einen Brief vom
Schiffer Broun, worinn er mich bat, Alibey
an ſeine Abfertigung nach Kaifa zu erinnern.

Jch that dieſes ohne Zeitverluſt, und ſagte:
daß der feſtgeſetzte Termin den folgenden Tag zu

Ende liefe, und daß der Schiffer Broun es
nicht wagen durfte, noch langer zu verweilen,

weil er nicht nur fur Sturmen bange ware,
ſondern auch den  Unwillen ſeines Commandeurs

uber ſein langes Ausbleiben befurchtete. Hier—

auf antwortete Alibey: er wunſchte, daß das
Schiff nur noch ein paar Tage verweilen moch—
te, weil er einen neuen Geſandten mit Briefen
an unſern Oberbefehlshaber abſchicken wollte,

womit er noch nicht hatte fertig werden konnen.

Den 2aten kam. der Schiffer Broun

ins Lager, und gieng mit mir zu Alibey, um
die

u.
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die Zuruckgabe ſeiner 4 Kanonen und die Ab—
nahme der fur ihn mitgebrachten Kriegsbedurf—
niſſe zu bitten. Alibey antwortete auf ſeine
Vorſtell ung: daß er ſogleich Befehl ertheilen
wurde, ihm die 2 Kanonen vom Trekatr wie—
der zuzuſtellen, die andern beyden aber, wel—
che er ſehr nothig hatte, hate er noch ſo lange zu

laſſen, bis das Schiff aus Kaifa wieder nach
dem Lager kommen wurde, um den neuen Ge—

ſandten an Bord zu nehmen. Wenn er es
fur moglich hielt, ſetzte er hinzu, in 14 Tagen
wieder aus der Levante zuruck zu kommen, ſo
wurde er nicht unterlaſſen, ſelbſt eine Reiſe da
hin zu unternehmen. Endlich fragte er mich, war
um ich denn nicht bey ihm bleiben wollte, und
wunderte ſich lachelnd uber meine geringe Neu—

begierde, weil ich nicht mit ihm nach Cairo gehen

wollte. Jch dankte ihm und antwortete, daß
ich dazu keine Erlaubniß hatte, und es folglich
nicht wagen dürfte, von ſeinem ſchmeichelhaf
ten Vorſchlage Gebrauch zu machen. Hierauf
nahm ich von ihm, und den ubrigen Beys Ab
ſchied, verſprach wieder nach dem Lager zu kom—

men, und fuhr auf unſer Schiff, wo ich gleich
bey meiner Ankunft die erſten Merkmale einer
annahenden Krankheit empfand.

Den,
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Den 2gten erhielt der Schiffer ſeine 2 Ka
„nonen pom Trekatr, und lud die von der Flot—
te mitgebrachte Sachen aus. Dieſen Abend
lichteten wir die Anker, und richteten unſern
Lauf nach Norden zu.

Den 2sten ſegelten wir s6 italieniſche Mei
len vom Ufer und erblickten wieder die Rui—
nen der alten Stadte Ceſaria und Tortora, die
Dorfer Atlichi und Tyr, und das Kloſter des

heiligen Elias auf dem Berge Carmel. Dieſes
brachten wir in den Windſtrich SOO,
Cap hlanco in NO und Aera in O. NO,
und hatten in dieſer Stellung 10 Faden Tiefe.

Nachdem wir die vom Berge Carmel nach
der See gehende Landſpitze hinter uns hat—

ten, auf deren außerſtem Ende ein alter plat
ter Thurm, und nicht weit davon die Ruinen
der alten Stadt Kaifa zu ſehen ſind, wendeten
wir uns nach S O. und ſegelten 14 Meile
vom Ufer, auf 81 und 8 Faden Tiefe. Hier
legten wir uns auf einige Zeit vor Anker, ſo
daß wir Kaifa gegen SSO IO, Acra gegen

NNo und Cap blanco gegen N. hatten.

Den 27ten. gieng der Schiffer Broun nach
Acra, um allerhand nothige Sachen einzukau—
fen, mich aber zwang meine Krankheit, die
immer heftiger wurde, auf dem Schiffe zu blei-

E ben,
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ben, und mein Leben war von dieſem Tage an
bis zum 7ten October in beſtandiger Gefahr.

J Den gten October gieng der Schiffer Broun

J
mit einer Felouque nach dem Lager, um ſeine
Kanonen und ſeine vollige Abſertigung zu er—
halten.

Den gten erfuhr ich von einer nach Pro—
viant gekommenen Polacre des Schechs, daß
Sjulfigar Bey den 28ten September ge—
ſtorben ware.

Meine Krankheit hatte ſich nunmehr gelegt.
und das ſchone Wetter reitzte mich, an dieſem
Tage nach Acra zu gehen, wo ich, wegen eines“

Naachmittags entſtandenen Ungeſtuüms, auch die

folgende Nacht zubringen mußte. Jch horte
bey dieſer Gelegenheit, daß Nazareth nur g Stun-
den von Acra lage, und daß man ohne Gefahr
dahin reiſen konnte. Dieſes erneuerte bey mir
die Begierde, die daſigen Gegenden zu ſehen; ich

unterredete mich daruber mit meinem Wirth, und

machte mich am folgenden Tage um JUhr Nach—

JJ mittags mit ihm und noch einem. Begleiter auf
t? den Weg. Nach 2 Stunden reiſeten wir durchJ die Stadt Schwamor, wo uns. ein Haufen

J
Kinder einige arabiſche Worte nachſchrie, weil
man uns fur Juden hielt, die, wie mein Be

gleiter
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gleiter erzahlte, hier ſowohl, als in allen tur—
kiſchen Landern, der großten Verachtung und
einem allgemeinen Geſpotte ausgeſetzt ſind.
Bis hieher hatten wir einen ebenen und ſandig—

ten Weg gehabt, nun aber ſieng er an bergicht
und ſteinicht zu werden. Hier ließen wir auch
die auf; einem Berge liegende, und mit einer

„Mauer umgebene Stadt Abeli zur Seiten.
Jenſeit Schwamor ſahen wir eine Menge Wei—
ber, die ohne alle Bedeckung mit Gefaßen
auf dem Kopf nach Waſſer giengen. Ertwa
drey Werſte weiterhin lagen von beiden Seiten
des Weges marmorne Saulen. Endlich ka—
men wir nach fortgeſetzter Reiſe uber manche
Berge und ſchone Ebenen um 8 Uhr in Naza—
reth  an, und giengen zu einem Poven griechi
ſcher Religion, welcher uns ungemein wohl auf—

nahm, und Gott herzlich dankte, daß er ihn
atte das Gluck erleben laſſen, einen rußiſchen

Officier bey ſich zu ſehen.

Den urten weckte mich mein Gefahrte des
Morgens fruhe auf, und ſagte mir, daß der

Pop und alle Araber griechiſcher Religion in der
Kirche verſammlet waren, und auf mich warte
ten. Sobald ich daſelbſt ankam, wurde mit
dem Gottesdienſt der Anfang gemacht, welcher

zwar von dem Popen und Diacon auf ara—

E2 bilſch
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biſch verrichtet wurde, der Diacon aber be—
ſtieg ausdrucklich meinetwegen die Catheder,
und las das Evangelium griechiſch, welches
der Pop der Gemeine arabiſch vorlas, in den
Ecktenien wurde auch mein Nahme genannt.
Nach dem Gottesdienſt fuhrte man mich in eine

kleine Capelle an den Ort, wo die Mutter
Gottes, als ſie eben aus einem Brunnen Waſ—

ſer ſchopfte, mit dem engliſchen Gruſſe begruſ—
ſet und beehret worden iſt. Der Brunnen
iſt rund um mit Bildern eingefaßt, vor
denen eine Menge Lampen brennt, und
uber welche ein Altar erhoben iſt. Die
Decke des Brunnens iſt von Marmor, und
hat eine kleine Oefnung von etwa 5 Zoll im
Durchſchnitt, um Waſſer zu ſchopfen, wovon
ich nicht unterließ, etwas mit mir zu nehmen.
Die Kirche iſt groß und nach europaiſcher Art
gebauet. Von da fuhrte man mich in ein ca
tholiſches Kloſter, wo ich die Hohle oder Woh
nung der Mutter Gottes beſahe, welche etwa
3 Ellen lang, und 5 Ellen breit iſt. Aus dieſer
gehet man uber eine Leiter in eine andre Hohle,

welche ohngefehr 7 Ellen im Umkreiſe hat,
und wo man auf beiden Seiten des Einganges
ausgehohlte Behaltniſſe in der Wand bemerket,
die wie eigentliche Schranke ausſehen. Beym
Eingange der erſtern Hohle hangt auf der lin-

ken
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ken Seite eine marmorne Saule, welche gegen
6 Fuß im Umkreiſe hat. Sie ſoll von den Tur—
ken bey ihrer Ankunft in Palaſtina in 2 Stucke

zerſchlagen, und der untere Theil ſoll nach Rom
gefuhret ſeyn. Die erſte der vorgedachten Hoh

leen iſt mit Bildern und verſchiedener Marmor
arrbeit ausgezieret, die zweyte aber iſt in ihrer

alten Einfalt geblieben, und zeigt den großen
Unterſchied unſerer und der damaligen Zeiten
und Sitten. Von hier giengen wir nach dem

Hauschen, worinnen der heilige Joſeph der Zim

mermann gewohnt hat. Es iſt in den Handen
catholiſcher Mouche, welche daſelbſt eine kleine
Kirche haben, und die alten Wande mit allem
Fleiß ausbeſſern, und unterhalten. Hierauf
fuhrte man mich in die griechiſch-catholiſche

Kirche, welche auf den eigentlichen Platz der
Judenſchule erbauet iſt, die Chriſtus oft zu
beſuchen pflegte. Sie iſt gegen 15 Ellen lang,

Gellen breit, hat 2 Fenſtern auf einer Seite,
und einen gewolbten Boden. Hier fand ich
2 Bilder des heil. Dimitrii von Roſtow
mit einer rußiſchen Unterſchrift, welche ein
rußiſcher Monch vom Berge Athos vor einigen

Ez JahJ

Dimitrij roſtowskij, ein neuer Heiliger der
griechiſch-rußiſchen Kirche, geweſener Bi—
ſchoff von Roſtow. d. Ueb.

1
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Jahren daſelbſt gelaſſen hatte. Nachmittags
ritte ich nach dem Berge Kremos und kam zwey
Werſte von Nazareth an den Ort, wo einſt
die Juden berathſchlagten, daſelbſt Chriſtum vom
Berge herabſturzen zu wollen. Hier waren wir
gezwungen abzuſteigen, und zu Fuße zu gehen,
weil wir einen engen ſteinigten Weg zu paſſiren
hatten. Wir begegneten daſelbſt gegen 20 ar
me Araber mit ihren Weibern und Kindern,
die der großen Theurung wegen Bethlehem ver

laſſen hatten, und ihren Unterhalt in Naza

4

reth ſuchen wollten. Endlich kamen wir auf

J

die Hohe, von welcher die Juden Chriſtum
u herabaneſturzt hatten, und wo ihre Finger an

den daſelbſt ſtehenden Steinen wunderbarlich
zuruckgehalten wurden, wovon noch jetzt an vie

J len Stelien Zeichen zu ſehen ſind. Nicht weit
davon wird auch ein Fußſtapfe Chriſti im Stei
ne gezeiget. Die Ausſicht des Berges zeigt
ein großes ſchones Thal, welches rund um mit
Bergen umgeben iſt, unter welchen beſonders

 der Berg Hermon mit den Ruinen des Fleckens
Nain bemerket wird, wo Chriſtus der Wittwe
Sohn erweckte. Ferner beſahen wir unten am

VBerge eine kleine Hohle im Felſen, welche faſt
die Geſtalt eines gewolbten Fenſters hat, wo
Chriſtus ſich oft fur alem Volke verbarg, um
in der Einſamkeit zu beten. Nahe bey dieſer

4 Hohle
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Hohle ſient man eine Grube im Felſen, die
5bis 6 Faden tief, und oben 3 Faden breit

iſt. Von hier giengen wir uber den Weg zu
einem andern Berge, und beſahen eine Hohle
von 50o bis 6o Faden im Umekreiſe, welche
Chriſtus. gleichfals ſeiner Gegenwart gewurdi—
get hat, um daſelbſt zu beten. Wir giengen

 aus dieſer Hohle durch eine andre Oefnung aus,
ſetzten uns zu Pferde, und ritten nach dem

auf einem Berge liegenden Flecken Naffa, wo
man uns ekinen großen Stein zeigte, auf wel
chem Chriſtus oft mit ſeinen Apoſteln ein
Abendmahl gehalten haben ſoll. Nahe dabey
ſtand das Haus des heil. Jacobs, des Soh
nes Zebedai. Von hier ſahen wir den Berg
Thabor, wo Chriſtus verklaret wurde. Er
unterſcheidet ſich von den andern durch eine
runde Figur, und eine auf dem Gipfel ſtehende
alte griechiſche Kirche, und iſt rund um mit
kleinem Geſitrauche bewachſen. Nach unſerer

Ruckkunft in die Stadt, giengen wir nach
der maronitiſchen Kirche, bey welcher ein an
derer großer Stein liogt, wo Chriſtus gleich—
fals oft mit ſeinen Jungern geſpeiſet haben
ſoll. Auf dieſem Steine ſahe ich einige zer—
brochene Scherben mit Oehl und einem Dach

te aufgeſtellet, und wunderte mich nicht we—
nig, als ich erfuhr, daß ſie von mahometa

Eq4 niſchen
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niſchen Arabern Chriſto zu Ehren dahin geſe—
tzet waren, von deſſen Ruhm und Heiligkeit ſie
durch die unter ihnen wohnende arabiſche und
griechiſche Chriſten einige Kenntniß erhalten
hatten.

BVen dieſer Gelegenheit erzahlte mir mein
Begleiter, daß die mahometaniſchen Araber eine

beſondere Zuneigung und Ergebenheit fur den
heiligen Martyrer und Ritter Georg hatten,
daß ſie ſeine bey Jeruſalem liegende Kirche fleiſ—

ſig beſuchten, und ihn in allen ihren Nothen
um Hulfe anruften. Sie nennen ihn Marſhe
rius, und opfern der ihm geweihten Kirche zum
Zeichen ihrer Verehrung und Erkenntlichkeit et
was von ihrer Haabe, als Vieh, Vogel, Fruch—
te, Kameelhaare, Oel, Honig u. d. gl. Zuwei
len machen ſie ſich durch ein Gelubde anheiſchig,
dergleichen Sachen alle Jahre zu opfern, wenn

Warſherius ihr Gebeth erhoren wurde, und
tragen ſogar oft zum Zeichen ihrer herzlichen Er

gebenheit, auf einige Zeit, eine zur Zahmung
des Fleiſches dienſame eiſerne Kette am Halſe.
Fur eine ſolche Kette muſſen ſie etwas an die
griechiſchen Monche entrichten, welche von ih

nen als Mittler zwiſchen Marſherius und ſei—
nen Verehrern ſehr hoflich und ſchmeichelhaft
begegnet werden. Nahe bey vorgedachtem Stein

zeiget
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zeiget man eine Hohle, in welcher Chriſtus oft

die Nacht zugebracht hat. Sie hat gegen 10
Ellen im Umkreiſe, und an einer Seite eine ſehr
tiefe Spalte.

Nazareth, arabiſch Naaſſara, ſtehet auf der
Seite eines kleinen Berges, und iſt mit vielen
hohen Hugeln umgeben. Die Hauſer ſind aus

wilden Steinen ohne alle Ordnung erbauet,
niedrig, und ſo wie die mehreſten Hauſer auf
unſern levantiſchon Jnſeln mit Erde gedeckt.
Die ganze Stadt hat nur gegen 2 Werſte im
Umkreiſe. Der Schech hat hier, wie in allen
ſeinen Stadten und Dorfern ein Serail, in wel—
chem ein Verſchnittener, zun Aufſicht uber die
daſelbſt befindlichen Frauenzimmer, ſeine Woh—
nung hat. Das beſte Gebaude in Nazareth iſt
das catholiſche Kloſter, deſſen Kirche inwendig

mit ſchonen Gemahlden und Marmor gezieret
iſt. Auf dieſes folget unſere Kirche, deren Jko—
noſtas ganz von Bildhauerarbeit oder Schnitz—

werk, aber noch nicht vollkommen vergoldet iſt.
Nach dieſen beyden mochten das Serail des

Schechs und das offentliche Bad die vorzug—
lichſten Gebaude ſeyn.

Den i2ten reiſete ich des Morgens fruh vor
Aufgang der Sonnen, in Geſellſchaft eines grie

Eg chiſchen
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chiſchen Jeronisnachs aus Jeruſalent, und zwet
ner Pilgrimme, nach Cana in Galilaa. Wir
branchten eine Stunde, um einen bergichten und

ſteinichten Weg bis zu dem ſeitwarts liegenden
Dorfe Remi zuruckzulegen, von da aber kamen
wir in einer andern Stunde bey dem Brunnen
an, aus welchem das Waſſer geſchopft worden,
mit welchem Chriſtus auf einer Hochzeit drey
Kruge fullen ließ und ſolches durch ſeinen
Segen in Wein verwandelte. Von hier bega—
ben wir uns nach den Ruinen der Kirche, wel—
che an der Stelle des Hochzeithauſes geſtanden
hat, wovon jetzt nur noch ein Stuck verfallene
Mauer zu ſehen iſt. Die Lange des Funda
ments war gegen go, die Breite gegen 10 El—
len. Jch betrachtete hier auch einen von den
vorgedachten Waſſerkrugen. Er iſt von Mar—
mor, gegen 12 Werſchock im Durchſchnitt, und

Zoll
2) Drey Kruge. Die Stelle der heil. Schrift,

wo dieſe Begebenheit vorkommt, redet von
6 ſteinernen Waſſerkrugen. Ob die hier an—
gefuhrte drey Kruge einer Variante, oder
emer Tradition, oder einem Verſehen des
Vutors, oder einem Druckfehler zuzuſchrei—
ben ſind, weiß ich nicht, und begnuge mich
hiedurch, dem Leſer gezeigt zu haben, daß
es kein Druckfehler der Ueberſetzung ſey.
Der Ueberſ.
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5 JZoll dick, hat eine runde Figur, und mochte
etwa einen gewohnlichen Eimer halten. Als ich
hierauf wieder zum Brunnen gieng, um etwas
Waſſer daragus zum Andenken mitzunehmen, fand
ich ein junges Madchen, welches eben ſeinen
Krug voll goß, und hoflich genung war, meine
Flaſche gleichfalls zu fullen. Dieſe Hoflichkeit zu er
wiedern, dankte ich ihr, und nannte ſie eine ſchone

Turkin, welches ſie aber kaum vernommen hat—
te, als ſie ſich mit dem großten Eifer bemuhete,
mich aus dem Jrthum zu bringen. Sie fiel
auf die Knie, bezeichnete ſich mit dem heiligen
Kreuze, und dankte, wie es ſchien, dem Him—
mel herzlich, daß ſie mit mir in einer Religion
gebohren ware. Nach dieſem kamen wir nach
dem Dorfe Safuri, wo der heilige Joachim
und die heil. Anna gewohnt haben, und wo ich
mit Bewunderung die Ruinen eines prachtigen

Gebaudes beobachtete, an deſſen einer Seite
noch verſchiedene Saulen von Porphir, rund um
aber viele marmorne Saulen zerſtrent zu ſehen
waren. Allem Anſehen nach war es eine ver—
fallene Kirche. Drey Werſte von hier, ſtehet
eine Herberge für arme vorbeyreiſende Araber,
wo wir unſere Pferde trankten. Wir ritten
noch eine Werſte von dieſer Herberge ab, und

ſetzten uns unter einen Baum, um zu fruhſtu—
cken; die Ankunft eines Arabers abcer und

zwoer
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zwoer Frauensperſonen bewog uns, noch eine
Werſte weiter zu reiſen, um unſer Fruhſtuck zu
vollenden, weil wir uns nicht den ublen Urthei—
len der Vorbeygehenden ausſetzen wollten. Von
dieſer Stelle an ritten wir auf einem ebenen
Wege zwiſchen Oelbaumen, unter welchen ver
ſchiedene Weiber Fruchte ſammleten. Hier ſa—
hen wir auf der Seite die Dorfer Widuj und
Kufereth. Jn allen dieſen Oertern wohnen ſehr
wenig Turken, die mehreſten Einwohner ſind
entweder der catholiſchen, oder der griechiſchen

9 Religion zugethan. Endlich giengen wir durch

j die Stadt Abeli, und kanien von da in etwoä
z Stunden wieder in Acra an. Hier hatte
eben eine aus Cypren kommende Felouque die
Machricht gebracht, daß die rußiſche Flotte eine
randung auf der Jnſel Chio, unternommen, daß
unſere Kreuzer viele Priſen gemacht, und daß
die Feindſeeligkeiten ſchon wirklich wieder ange—

fangen hatten. Dieſes verurſachte unter dem

Volk in Acra große Freude, weil es ſich gluck-
lich ſchatzte, von den Ruſſen gegen die Turken

vertheidiget und unterſtuttt zu werden. Dieſe
Nachricht wurde bald darauf durch Briefe von
dem Franzoſiſchen Conſul in Aleppo beſtatiget.

Als ich unterdeſſen in der Stadt herum ſpa—

I

L tzierte, und das Gerichtshaus vorbey kam, ſahe
ich

i—
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ich eine Menge Volk um einen Platz verſammlet,
wo ein erbarmliches Geſchrey zu horen war.
Jch gieng naher hinzu, und ſahe einen Turken
an einen Pfahl gebunden, dem man die Fuße
in die Hohe gehoben, und durch 2 runde Lo—
cher eines Brettes geſteckt hatte. Neben ihm

ſtanden 2 Kerls, die roechſelsweiſe aus allen Kraf
ten mit 2 fingerdicken Staben ihm auf die bloße

Fußſohlen ſchlugen. Der Aga oder Richter
verlangte das Bekanntniß eines Diebſtahls,
woruber man ihn angeklagt hatte, und da er
ſich dazu nicht verſtehen wollte, horte man nicht

eher auf, bis ihm mit jedem Stabe zoo Schla—
ge zugetheilet waren, worauf man ihn nach dem

Gefangniſſe abfuhrte. Nunmehr erkundigte ich
mich nach dem eigentlichen Verbrechen des De—
linquenten, und erfuhr, daß er von einem Fi-
ſcher 6 kleine Fiſche geſtohlen, und nur 3 bekannt
hatte. Man wurde ihm desfalls am folgenden

Taage eben ſo viel Schlage zutheilen, und dieſe
Operation ſo lange wiederholen, bis er alles be—

kennen, und. dem Fiſcher ſeinen Verluſt erſetzen

wurde.

Nach meiner Ruckkunft aus Nazareth, er
zahlte mir mein Reiſegefahrte, der Herr Baron
de Vitgourou, einen zwar nicht auſſerordentli—

chen, aber ſpashaften und lacherlichen Vorfall,
der



78 Tagebuch einer Reiſe
der ihm, in meiner Abweſenheit, in Acra begeg—

net war, und den ich zum Vergnugen eriniger
meiner Leſer hier mit ſeinen eigenen Worten an
fuhren will. „Nach Jhrer Abreiſe aus Acra,
ſagte er zu mir, ſahe ich zum Zeitvertreib durchs
Fenſter, und erblickte von ohngefehr auf dem Da—
che des gegenuber ſtehenden“Hauſes ein Frauen

zimmer in turkiſcher Kleidung, mit weiſſem Flor
bedeckt. Bald darauf kam noch ein anders Frauen
zimmer zu ihm, und beyde ſpatzierten anf dem
Dach herum. Jch grußte ſie, welches ſie nicht

zu bemerken ſchienen, bis endlich das erſte Frauen
zimmer ſeinen Schleier abnahm, ſeine Hand auf
die Bruſt legte, und einen Zartlich lachelnden
Blick auf mich warf, worauf beyde ſogleich nach
ihren Zimmern zuruckkehrteni. Der Anblick ei—
nes ſo ſchonen Geſichts, als dieſes war, hatte
mich ganz bezaubert, ich fiengdan franzoſiſch und
italieniſch zu reden, erhielt aber keine Antwort.

Nach etwa 2 Stunden, kam ein alter Grieche,
und meldete mir in ſeiner Sprache, daß ein ge—
genuber wohnender Kaufmann mit mir ſprechen

wollte. Jch erdundigte mich, von was fur ei—
ner Nation dieſer Mann ware, und erhielt zur
Antwort: er ware zwar ein Turke, aber der
ehrlichſte Mann in der ganzen Sradt, und wur—

de von allen Chriſten geliebet, ich ſollte mich
nur darauf verlaſſen, daß er mich ſo aufneh—

men
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men wurde, wie ich es nach meinem Stande
verdiente. Er bat, ich mochte gegen Abend
durch die Hinterthure allein ins Haus kom
men, wo er mich empfangen und zu dein tur—
kiſchen Kaufmann begleiten wurde. Die—
ſes brachte mich auf die Vermuthung, daß
nicht der Kaufmann, ſondern entweder ſeine
Frau oder Tochter, die ich kurz zuvor geſehen
und gegrußt hatte, mich zu ſich rufen ließ, und
entſchloß mich, einen ſo ſonderbaren und merk—

wurdigen Vorfall nicht unverſucht aus den
Handen zu laſſen. Jch erwartete die beſtimm—

te- Zeit mit vieler Ungedult, und gieng gleich
in der erſten Dammerung nach der mir ange.

zeigten Thure, welche-zwar verſchloſſen war,
aber ſobald ich nur ganz leiſe anklopfte, von

dem Griechen erofnet wurde. Dieſer ſagte:
ich mochte mich ja nicht furchten, weil er ſo

gut ein Chriſt ware als ich, und alles gute
wunſchte. Er nahm mich bey der Hand und

fuhrte mich in ein Zimmer, welches durchaus

mit Teppichen, und rund um die Wande mit
Kuſſen belegt war. Setzen ſie ſich, furchten

ſie nichts, ſagte er nochmals, und gieng zur
Thure heraus. Jch bekenne es, die Hoſ—
nung eines zu genieſenden Vergnugens war
nicht ſtark genung, mich von einem Schauer
und Schrecken zu befreyen, wenn ich daran

dach
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dachte, daß ich in turkiſchen Handen ware, daß
man mich ſfur einen Ruſſen anſehen, und ſich
vielleicht an mir wegen der ſiegreichen Unter—
nehmungen der Ruſſen uber die Turken rachen
konnte. Nach einer viertel Stunde kam eine
alte Frau zu mir ins Zimmer, redete mich auf
turkiſch ſehr hoflich und freundſchaftlich an

und nothigte mich auf den vornehmſten Platz
zum Sitzen. Bald darauf kam auch meine Scho
ne ins Zimmer, die ich auf dem Dache geſe—
hen hatte. Jn meinem Leben habe ich kein ſo
ſchones Geſicht geſehen, ich ſprang geſchwinde
auf, machte eine ehrerbietige Verbeugung, und
wagte es, ihre Hand zu kuſſen. Sie redete
mich mit einem ſanften Lacheln auf griechiſch
an, und ſagte: ich wurde mich ohne Zweiſel
wundern, mich unter Frauenzimmern allein zu
ſehen, in einer Stadt, wo es ſonſt kaum er
laubt iſt, ſie anzublicken. Sie nothigte mich
zum Sitzen, und ſetzte ſich neben mich. Mein
Gebluth gerieht in keine geringe Bewegung,
als ich mich mit dieſer jungen und ſchonen Per
ſon dallein befand; ich ſagte ihr, wie glucklich
ich mich ſchatzte, und wie viel Ehre ſie mir

durch ihre gutige Einladung eerzeigt hatte; ich
verſicherte ſie, daß mich ihre Schonheit ganz
bezauberte, und wagte es endlich, ſie zum Be—

weiſe meiner Liebe aufs zartlichſte zu umarmen.

Zu
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Zu eilig, mein Herr! ſagte ſie auf italieniſch,
ich bitte, warten ſie ein wenig. Wie, meine
Schone, erwiederte ich; ſie verſtehen europai—
ſche Sprachen, und wollen mir nicht erlauben,
ihnen auf unſere Art zu zeigen, wie ſehr ich ſie
anbete? Haben ſie Gedult, ſagte ſie wieder;
ich erwarte bey meiner Einladung nicht, daß

ſie ſogleich die Uebergabe meines Herzens for

dern wurden, Sie kennen mich ja noch nicht.
„Ben dieſen lezten Worten wendete ſie ſich um,

und ſagte der eben ins Zimmer tretenden Alten
etwas ins Ohr, welche ſogleich cypriſchen Wein
und Beyeſſen brachte, womit mich das reitzen
de Madchen bewirthete. Verſuchen Sie da
mit die Hitze zu dampfen, ſprach ſie; welche,
wie ſie ſagen, ihr Blut in Wallung bringt.

„Um WVergebung, antwortete ich; dieſes Getrank
wird meine Hitze noch mehr vermehren, und
mich zum mitleidenswurdigſten Menſchen ma—

chen, ich bin ohnedem ſchon ſtrafbar genug vor

ihnen. Nehinen Sie dies, ſagte ſie, und er—
grif ein Glas Wein: Wir trinken die Ge—
ſundheit aller treuen Liebhaber. Jch warf mich
hiebey zu ihren Fußen, und erklarte mich fur

ihren treueſten und aufrichtigſten Aanbeter. Nach
dieſem erkundigte ſie ſich, von welcher Nation

ich ware, und warum ich mich in dieſen Ge
genden aufhielte. Jch gab mich fur einen

Eng
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Englander aus, der als Volontair auf der ruſ—
ſiſchen Flotte geweſen, und aus bloßer Neu—

gierde nach Syrien gekommen ware. Hievon
nahm ſie Gelegenheit, mich zu birten, ich moch
te ihr doch von den glucklichen Unternehmun—
gen der rußiſchen Flotte gegen die Turken ei—
nige Nachricht geben, weil ſie ſchon lange ge—
wunſcht hatte, in dieſem Stuck ihre Neube—
gierde zu befriedigen. Da ich ſie fur eine Tur
kin hielte, ſo bemuhete ich mich, ihr alle dieſe,
Begebenheiten mit der moglichſten Vorſicht
zu erzahlen. Wie ſehr, aber verwunderte ich
mich, da ſie mir ihre große Zufriedenheit uber
alle dieſe Vorfalle zu erkennen gab: Gott laſſe
ſie ihre ſiegreichen Eroberungen glucklich fort—
ſetzen, ſagte ſie, und ihre Glaubensgenoſſen
aus einer harten Knechtſchaft befreyen, beſon—

ders aber unſere Schweſtern, die von den
ſchandlichen Turken arger als Vieh gehalten

werden. Jſtes moglich, meine Schone! ſagte
ich hierauf, daß ſie ihren Feinden ſo großmu—
thig gutes wunſchen, gegentheils aber ihre
Landsleute verwunſchen konnen. Halten ſie
mich denn fur eine Muſulmannin? erwiederte
ſie lachend. Nein, wmein. Herr, ich glaube
auch an Chriſtum, ſo gut wie Sie. Dieſes
Bckanntniß verdroß mich bey ſolchen Umſtan-
den nicht wenig, ich ſahe namlich daraus, daß

mei
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meine Schone keine Turkin ware, daß mich
der Grieche mit ſeiner Einladung in ein turki—
ſches Haus betrogen hatte, und daß mich die
Griechin vermuthlich nicht minder betrugen
wurde, welches auch in der That geſchah. Jn—
deſſen ward ich nunmehr etwas freyer, ich mach

te meine Kebeserklarungen nach Art eines jun
gen verliebten Menſchen, ich kuſſete ſie hun—
dertmal mit unbeſchreiblicher Entzuckung, und
begieng allerhhand verliebte Thorheiten. Unter
dieſen beiderſeitigen Beſchaftigungen fiel meine

Schone nieder, und ſagte, daß ſie Kopfſchmer—

zen hatte, und ganz matt ware. Jch dachte
dieſen Vorfall zu nutzen, allein durch die Ankunft
der Alten wurde mir alle Hoffnung benommen.
Sie warf ſich meiner Geliebten um den
Hals, und erkundigte ſich zartlich nach der
Urſache ihrer Ermattung. Was gehts dich an,
ſagte ich, und ſtieß ſie zornig zuruck; gehe fort,
alte Here! Warum ſchimpfen ſie ſie denn, ant
wortete meine Schone, wie ſollte ſie ſich nicht
meiner annehmen, da ſie meine Mutter iſt?

Hierauf kam auch die andre Schweſter zum
Vorſchein, und ſetzte ſich nebſt der Alten mir
zur Seiten. Bende erzahlten mir jezt, daß
die liebe Margaretha (dieſes war der Nahme

meiner Schonen) oft dergleichen Zufalle hatte,
ich ſollte aber nur getroſt ſeyn, ſie wurde ſich

F 2 bald
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bald wieder erholen. Nachdem ich von mei—

ner Verwirrung wieder ein wenig zu mir ſelbſt
gekommen war, betrachtete ich die goldenen Me—

daillen, die beiden Schweſtern um den Hals
hiengen, worunter ich alte griechiſche Munzen
vom Kaiſer Conſtantin und der Kaiſerin He
lena, franzoſiſche Louisd'or, engliſche Guineen,
und turkiſche Sermakupen fand. Die Frauen
zimmer aber verſicherten mich, daß venetiani.
ſche Ducaten zu dieſem Gebrauch am bequem—
ſten waren. Dieſe Gelegenheit machte ich mir

zu nutz, um meinen Vorrath von dieſer Mun
ze zu zeigen, und meine Grobheit gegen die
Alte wieder gut zu machen. Jch nahm 3 Du
caten aus meinem Beutel, und uberreichte ſo
wohl jeder Schweſter als der Mutter einen.
Sie dankten mir ſehr hoflich, und ich bemerkte,
daß meine Schone anfieng ſich zu erholen.
Faſſen Sie Muth, meine Geliebte, rief. ich,
und umarmte ſie mit Entzucken. Sie hatte
unterdeſſen einen maltheſiſchen goldenen

Ring an meiner Hand bemerkt, und bat
mich, ihr denſelben zu zeigen. Jch zog ihn
ſogleich. vom Finger, und ſagte: daß, wenn
ſie mich glucklich machen, wurde, nicht nur
der Ring, ſondern alles was ich bey mir hat—
te, zu ihren Dienſten ware. Hierauf ſagte ſie
mit freundlichem Lacheln zu ihrer Schweſter:

haſt
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haſt du wohl jemals, meine liebe Marmura,
(Nahme der Schweſter) einen ungeduldigern
Menſchen geſehen, als dieſen Fremden? Ha—
ben Sie doch Geduld, mein Herr, bis die Nacht

anbricht. Bey dieſen Worten wickelte ſie mei—
nen Ring in ein Tuch. Weil mir indeſſen
dieſe Umſtande anfiengen verdachtig zu werden,
ſo vwat ich, ſie mochte mir den Ring noch ſo
lange zuruck geben, bis ich wieder zu ihr kame;

ſie antwortete aber mit einer etwas zornigen
Mine: Halten Sie mich etwa fur eine von de—

nen, die ihre Ehre verkaufen? Nein, mein Herr
Auelander; da ich an ihnen etwas liebenswur—
diges gefunden habe, ſo liefere ich mich frey-

willig in ihre Arme, ſonſten wurden alle ihre
Kunſte bey mir verlohren ſeyn. Stellen Sie
ſich nach Mitternacht bey mir ein, dieſe Thure

wird ſich ihnen ofnen, ſobald Sie ſachte an—
klopfen, und ich werde fur Sie allein ſeyn.
Jetzt aber bitte ich, gehen Sie nach Hauſe, da
mit nicht ihr langer Aufenthalt in unſerm Hau—

ſe, uns bey den Nachbarn, die alle unſere
Handlungen mit aufmerkſamen Auge beobach—
ten, einen ublen Ruf zuziehe. Nach dieſen
Worten, machte ſie mir eine Verbeugung, und
ich war gezwungen, nach geaebenem Ehrenwor—
te, um die beſtimmte Stunde bey ihr zu ſeyn,
mich zu entfernen. Jch gieng alſo nach mei—

F3 ner
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ner Wohnung zuruck, und erwartete die Mit—
ternacht mit der großten Ungeduld. Sobald
ich nur iz ſchlagen horte, eilte ich mit Entzu—
cken nach dem Hauſe meiner Gebietherin.
Stellen Sie ſich aber meine Wuth vor, als ich
nicht nur die Thuren, ſondern ſogar die Pfor

ten des Hauſes feſt verſchloſſen fand. Jch
klopfte einige Minuten lang leiſe an, da ſich aber

niemand meldete, und ich es nicht wagen durf—
te, in einer unbekannten Stadt zur Nachtzeit
langer auf der Straße zu bleiben, war ich ge
zwungen, wieder nach nieinem Quartier zuruck

zu kehren. Jch brachte die ganze Nacht ſchlaf—
los zu, und erzahlte am folgenden Morgen dem
Bruder meines Wirths, der ſich nach der Urſache
meiner Unruhe erkundigte, den ganzen Handel.
Dieſer ſagte mir, daß viele Griechinnen in ih

rer Stadt daraus ein Gewerbe machten, ſol
cherſtalt Fremde zu betrugen, und rieth mir,

inskunftige in ſolchen Fallen mehr auf meiner
Hut zu ſeyn. Hiermit endigte der Herr
Baron de Vigourou ſeine Erzahlung. Der
Vorfall iſt freylich an ſich ſehr uriwichtig, ich
habe ihn aber doch mit gutem Bedacht ange.
fuhret, um jungen Reiſenden dadurch eine Leh.
re zu geben, ſich fur den Netzen ſolcher rei—
tzenden Geſchopfe wohl in atcht zu nehmen.

Detr
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Den 1zten kam der Schiffer Broun vom Ali—
bey zuruck, und erzahlte mir, daß Jaffa noch
nicht erobert ware. Man hatte zwar einen
Waffenſtillſtand auf einen Tag geſchloſſen, es
war aber nicht moglich geweſen, ſich uber die
Bedingungen zu vereinigen. Die Belagerten
hatten ſich anheiſchig gemacht, die Stadt zu
verlaſſen, wenn Alibey ſich mit ſeiner Armee
gegen Acra wenden wollte. Alibey hatte die—
ſen Vorſchlag verworfen, verſprach aber die

Stadt zu ſchonen, wenn man ihm dafur 200
Beutel bezahlen wollte. Endlich hatte die
Stadt erklart, daß ſie ſich nicht ergeben woll—
te, worauf die Belagerung wieder nach der vo
rigen Art fortgeſetzet wurde. Zugleich benach—
richtete mich Alibey“), daß er weder ſeine Ka—
nonen, noch Bezahlung fur ſein geliefertes Pul—
ver und Bley erhalten hatte.

Den iaten legte ſich eine mit allerhand euro
paiſchen Waaren aus Marſeille angekommene

Polacre nicht weit von Kaifa vor Anker.

F 4 Den
Wenn man hier anſtatt Alibey Schiffer
Broun lieſet, ſo erhalt zwar die Stelle einen
wahrſcheinlichern und deutlichern Verſtand,
den ich aber zur Chre des Helden niemand

auufdringen, noch anpreiſen mag. D. Ueberſ.
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Den uzten kam der von Alibey an den

Oberbefehlshaber der rußiſchen Flotte abgefer—

tigte neue Geſandte Sulin an Zeegaja in Acra
an, und erzahlte mir, daß Schech-Daher—
Omer ſe nen Bundesgenoſſen Alibey uberre—
det hatte, die ſudliche Seite der Stadt zu ver
laſſen, und daß darauf in der vergangenen
Nacht viele Leute ohne Hinderniß durchgegan
gen waren. Auf dieſe Art, hofte er, wurde
die Stadt bald ganz eptbloßt werden, und
den Belagerern in die Hande fallen muſſen.

Den rsten wollte ich den Garten des hei—
ligen Elias beſuchen, wo., wie man ſagt, eine
große Menge von verſchiedenen verſteinerten
Fruchten zu ſehen iſt; weil aber regnicht Wet—

ter zinfiel, und ich mich nach meiner Krankheit
noch nicht vollkommen erhohlet hatte, ſo mußte
ich mich mit einer Beſchreibung dieſes wunder

baren Gartens begnugen.

Den rpten fruh fuhren wir, namlich Su—
liman Betqjaja, mit ſeinem Gefolge, Schif—
fer Broun, und ich, nach unſerm Schiff, lich—

teten nach etwa z3 Stunden die Anker, und
ſegelten nuch dem Archipelag zurück. Am fol—
genden Tage entdeckten wir ſchon unſer aſiati—

ſthes Ufer, hierauf entſtand aber ein heftiger
gn w
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M W Wind, der unſere Fahrt, zum unbe—
ſchreiblichen Schrecken des Geſandten, unge—

mein verzogerte. Wir kamen indeſſen den gten
November 1772. glucklich in dem Hafen St.
Mariae an, und unſere Reiſe hatte ein Ende.

S  n e ke ne Êe ↄÊ Êe k de  kak  nt 2 Êee e er Se 2
*x n

Da ich mein Journal durch eine umſtandli—

che Erzahlung der Geſchichte Alibeys, von der
ich mich zu unterrichten, keine Gelegenheit ver—
ſaumet habe, nicht unterbrechen wollte; ſo kann

ich nicht unterlaſſen, ſelbige als einen Anhang
beyzufugen, und ſie dem Leſer ſo gut vorzule—
gen, als ich ſie empfangen habe.

J

Vor 2g Jahren machten die Turken in ei—
nem ihrer gewohnlichen Scharmutzeln mit den
Abiſſiniern einige Gefangene, und brachten ſel—

bige zum Verkauf nach Cairo, wo ſie einem der
damaligen Großen Jbrahim Kegaja in die
Hande fielen“). Da nun unter den daſigen
Befehlshabern beſtandige von Neid und Hab—

F5 ſuchtS Es ſcheint keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn,

daß unſer Alibey einer von dieſen Gefange—
nen und verkauften Abiſſiniern geweſen, denn
obgleich der Herr Autor ſolches hier nicht
ausdrucklich ſagt, ſo zeiget doch die Folge
ſeiner Erzahlung, daß er es hiemit hat ſa—

gen wollen. d. Ueb. 41748

uuu
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ſucht erregte Streitigkeiten, Kriege, und Unru—
hen herrſchen, ſo erſchlug Resvan Begaja
den Jbrahim, bemachtigte ſich ſeines Reich

thums, und nahm ſeinen Platz in der Regie—
rung des Landes ein, wurde aber bald darauf
von Jbrahims Leuten erſchlagen. Hierauf
folgte ihm ein gewiſſer Alibey, der aber von
einem Haſſan-Bey, und dieſer von einem Ha
lil-Bey geſturzet wurde. Unter dieſen beſlan—
digen Veranderungen hatte ſich unſer jetziger
Alibey, Jbrahims gekaufter Sclave, mit einer
von deſſen Sclavinnen, einer gebohrnen Ukrai—
nerin, verheirathet, und miſchte ſich nach etwa
15 Jahren ſo wie andre unter die Beys, und
in die Regierung des Landes. Er wurde zwar
gleich anfangs, durch einen Schluß der geſamm

ten Beys, einer gewiſſen Sache wegen nach
Gaza verwieſen, erhielt aber nach kurzer Zeit,
auf Furbitte Haſſan-Beys, eines der 24 in
Egypten regierenden Beys, Vergebung, und ge
langte wieder zu ſeiner vorigen Stelle. Nach
Haſſan-Beys Tode mußte er vor etwa 9 Jah
ren wieder Cairo verlaſſen, und ſeine Zuflucht
nach Gaza nehmen, weil er ſich fur den Fol.

gen des Neides und allgemeinen Haſſes der
Benys furchtete, die in ihm einen fur ihre Ruhe
und Sicherheit gefahrlichen Menſchen voraus—

ſahen. Als OsmanPaſcha, Gouverneur von

A 70— Damas
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Damascus, erfuhr, daß Alibey in Gaza ware,
welches in ſeinem Gebieth liegt, ſchickte er Leute
ab, ihn umzubringen, weil dieſer aber noch zu
rechter Zeit gewarnt wurde, fand er Gelegen—
heit ſich mit der Flucht zu retten. Hierauf be—
gab er ſich unter den Schutz EbbenHaman
Beys, eines der 24 egyptiſchen Beys, der
alle andre an Macht und Reichthum ubertraf.
Hier wußte er ſich ſo zu fuhren, daß er nicht
allein ſeine vorige Stelle wieder erhielt, ſondern
daß ſein Beſchutzer, bey dem er ſich in ganz be—
ſondere Gunſt geſetzt hatte, ihm nichts abſchla—
gen konnte. Endlich kam es ſo weit, daß er,
durch die machtige Stimme dieſes ſeines Gon
ners unterſtutzt, alles nach ſeinem Gefallen re—
gierte, welches ſeine Feinde, ſo ſehr es ſie ver—
droß, und ſo ſehr es ihren Haß vermehrte, ſich
doch gefallen laſſen mußten, weil ſie alle nicht

im Stande waren, EbbenHamans Macht
die Spitze zu bieten. Als durch HaſſanBeys
Tod eine Stelle in der Regierung erlediget wur—
de, fand Alibey Mittel, ſolche durch Hulfe
ſeines treuen Freundes fur Mahomet, einen
ſeiner geliebten Sclaven, zu erhalten, dem er
ſeine Schweſter vermahlte, und durch deſſen
Hulfe er endlich EbbenHaman ermordete,
ſich ſeiner Reichthumer bemachtigte, alle andre
Beys an Macht weit ubertraf, und Gelegen—

heit
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heit fand, auch HaſſanBey, genannt Kiſch
Kiſch, den einzigen, der ihm noch widerſtehen

durfte, aus dem Wege zu raumen. Dieſer
Vorfall verſetzte alle ubrigen Beys in großes
Schrecken, ſo daß eilf von ihnen Caliro verlie—
ßen, und nach verſchiedenen Gegenden ihre Zu—

flucht nahmen. Alibey bemachtigte ſich ihres
Vermogens, und beſetzte ihre Stellen mit ſei—
nen Sclaven, durch deren Hulfe er auch die
ubrigen 9 Beys aus dem Wege raumte, und
ihre Stellen gleichfalls unter ſeine Sclaven ver—
theilte. Hierauf errichtete er eine neue Regie-
rungsform, vermehrte die Anzahl. der Beys—
und machte ſich zum einzigen und ununſſchrank—
ten Beherrſcher Egyptens fwelches er ſechs Jah

re lang mit deſpotiſcher Gewalt regieret hat.

2

Sein erſter Krieg war wider OsmanPa
ſcha, welcher ihm, wie vorher gedacht wor—
den, bey ſeinem Aufenthalt in Gaza nach dem

Lebengeſtanden hatte. Dieſes zu rachen, ſchickte

er ſeinen Schwager Machmet-Bey mit einem
Corps ab, um Mecca anzugreifen, welches zu

GOsmans Gebiete gehorte, und unter ihm von
einem Emir vertheidiget wurde. Machmet
Bey, der' einen blinden Gehorſam gegen ſeinen

Wohlthater fur ſeine erſte Pflicht hielt, vergaß
die Heiligkeit des Orts, bemachtigte ſich der

4 1]67 Stadt,
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Stadt, plunderte ſogar die Metſchet, lies eine
obgleich geringe Beſatzung zuruck, und langte
mit großen Reichthumern in Cairo an. Nach
Verlauf von 6 Monathen, brachte der vorge—
dachte Emir eine Menge ſchwarzer, in den Wu—
ſten herumſchweifender Araber zuſammen, und
bemachtigte ſich ſeiner Stadt im kurzen wieder.
Alibey machte zwar gleich Anſtalten, den Ort aufs

neue wieder unter ſeine Bothmaßigkeit zu brin—
gen, Machmet-Bey aber fand ein Mittel, das

Commando in dieſem Feldzuge zu verbitten, und
derjenige, den Alibey an ſeine Stelle abſchickte,

kam unverrichteter Sachen wieder zuruck. Von
dieſer Zeit fiengen die Turken an, dem Al:bey

aufſtoßig zu werden, und ihn als einen Gott—
loſen und Religionsverachter zu betrachten, der

ſich nicht geſcheuet hatte, die Waffen wider
einen ſo heiligen und von ihrem Propheten Ma
hometh ermahlten Ort zu ergreifen, Mach

metBey aber gelangte bey ihnen durch vor—
gedachte Weigerung zu einer ganz beſondern

Hochachtung.

Um dieſe Zeit bemuhete ſich Alibey zuerſt
um die Allianck und Hulfe des Schechs von
Aera, wider den Paſcha von Damaſcus; der
Schech rieth etwas zu warten, verſicherte aber
zugleich ſeine ſichere Hulfe und Unterſtutzung.

Unter—
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Unterdeſſen bezahlte Alibey dem Sultan alle—
zeit ſeinen jahrlichen Tribut von 3000 Beutel
Lowenthaler und hatte noch kurz vor dem Aus—

J bruche unſers Krieges mit der Pforte iooo Beu
J tel abgeliefert. Sobald er aber von der wirk—

lichen Kriegeserklarnng zuverlaßige Nachricht
hatte, hielt er die ubrigen 2ooo Beutel zuruck,
ermordete den vom Sultan verordneten Paſcha

von Cairo, und hatte dem gleichfalls von der
Pforte zum Oberhaupt der daſigen Janitſcha-
ren beſtellten Osnmian-Bey ein gleiches Schick—
ſal zugedacht, wenn dieſer nicht Gelegenheit ge—

funden hatte, zu rechter Zeit ſich mit der Flucht
zu retten. Hierauf brachte er auch die Janit
ſcharen, welche in Cairo bis gegen goooo Mann
ſtark waren, durch Schmeicheleyen auf ſeine
Seite, und trug dem jetzt an den Oberbefehls—

haber der rußiſchen Flotte abgeſandten Suli—
man-Begaja auf, dieſen Tronppen, welche
vorher von der Pforte unterhalten wurden, Be

ſoldung, Proviant und andre Bedurfniſſe in
ſeinem Nahmen und aus ſeiner Caſſe zu reichen.

Nach ſolchen getroffenen Anſtalten, wen
dete er ſich wieder an DaherOmer, und

wieder

Ein Lowenthaler betragt Go Kopjeek und ein
Beutel enthalt zoo Stuck, folglich nach un
ſerer Munze zoo Rubel.
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wiederholte ſeine vorige Bitte. Dieſer blieb an—
fangs bey dem einmal gefaßten Entſchluß, und
rieth ſeinem Freunde, zuerſt den Erfolg des an—
gefangenen Krieges zwiſchen Rußland und der
Pforte abzuwarten. Als aber bald darauf ein
aus Conſtantinopel nach Seide abgeſchickter Pa—

ſcha in daſiger Gege id ankam, dem zugleich das
Gouvernement von Acra und Baruth ubertra—
gen war, ſo wollte ſich der Schech dieſe Ein—
richtung nicht gefallen laſſen, und benachrich—
tigte Alibey: daß er bereit ware, mit ihm ge—
meinſchaftliche Sache zu machen, er mochte nur

ſeine Trouppen ſo geſchwinde als moglich mar—

ſchiren laſſen. Alibey ſchickte ohne Verzug
24000 Mann ab, welchen Machmet-Bey
mit zoooo Mann folgte, der beyde Corps bey
Mazareth vereinigte, und das Obercommando
der ganzen Armee ubernahm, welche, des Schechs

Trouppen dazu gerechnet, aus goooo Mann be—
ſtand. Dieſer großen Macht hatte Damaſcus
nicht lange widerſtehen mogen, beſonders da

man ſich gleich anfangs ſchon der Vorſtadte be—
machtiget hatte, wenn es den Turken nicht einge—

fallen ware, durch eine gluckliche Liſt ſich aus
dieſer Verlegenheit zu retten. Anfangs wurden
rund um die Veſtungswerke Fahnen mit Maho—
mets Bildniſſe aufgeſtellt, woran ſich aber Mach

met/Bey, genannt Abudaab, nicht kehrte, ſon.
dern
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dern die Belagerung ſo lange fortſetzte, bis er

von dem eben damals in Damaſtcus befindlichen

Sar-Emi auf andre Gedanken gebracht wur
de. Dieſes iſt ein Mann, der alie Jahr vom
Sultan mit vielen Koſtbarkeiten nach Mecca
geſchickt wird, um die Metſchet des heiligen Gra

bes damit zu ſchmucken, und ihm irgend eine,
heilige Sache von daher mitzubringen. Der ge—
genwartige hatte zugleich den ausdrucklichen Auf

trag, MachmetBey zu uberreden, die Be
lagerung aufzuheben. Er ſtellete ihm vor, daß
er wider Gott und den Propheten ſtreite, und
rieth ihm, Alibey, der ohnedem ein Gottloſer.
und vollkommener Jauer oder Unglaubiger wa
re, zu verlaſſen, wofur der Sultan ſich lebens—
lang dankbar beweiſen wurde. Dieſe Vorſtel—
lungen hatten ſolche Wurkung auf Machmiet—
Bey, daß er ſeine Trouppen ohne Verzug von
Damaſeus zuruckzog, und zum großen Erſtau

nen SchechDahers und ſeiner Sohne. die
Belagerung aufhob. Bey ſeiner Ruckkunft nach

Cairo legte er die Schuld. auf die ubrigen 9
Beys, welche ſich wieder mit dem Ungehorſam
ihrer Trouppen zu entſchuldigen wuſten. Da
indeſſen Alibey die Beleidigung und boſe Ab—
ſicht des Paſcha von Damaſcus, deſſen Sohn,
Derwiſch-Paſcha, zum Gouverneur von
Seide beſtimmt war, nicht vergeſſen konnte,

ſo
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ſo ſchickte er dem Schech-Daher 13 Schiffe,
und einen Bey mit 2000 Mann zu, durch de—

ren Hulfe dieſer Ort in kurzer Zeit erobert wur—

de. Hierauf ſchickte Schech-Daher die
Schiffe nach Cairo zuruck, behielt die 2000

Mann zur Vertheidigung des Platzes bey ſich,
und bat Alibey, die Belagerung der Stadt Da—
maſcus von neuem zu unternehmen. Er unter

ließ zwar nicht, ihn zugleich von der Verra—

therey des MachmetBey zu unterrichten:
Alibey aber, der dieſer Nachricht keinen Glau
ben zuſtellen wollte, antwortete bloß, daß er

bereit ware, ſeinem Freunde eiligſt ein ſtarkes

Heer zu Hulfe zu ſchicken.

Da MachmetoBey des Schechs Ver—
langen zum voraus wußte, ſo zweifelte er nicht,

daß die vorgeſchlagene Exrpedition ihm wurde

ubertragen werden. Aus dieſer Urſache ver
ſammlete er die mit ihm bey der Belagerung
von Damascus geweſene 9 Beys, unter wel
chen Jsmail-Bey, Alibeys Schwiegerſohn,
der vornehmſte war, und erofnete ihnen, daß

Herr Willens ware, ſich einem ſolchen Auftrage

G zu

2
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zu widerſetzen, und uberhaupt Alibey den Ge—
horſam aufzukundigen, worinnen alle einſtimmig

ihm zu folgen verſprachen. Als demnach Ali—
bey ſeine Abſicht bekannt machte, rieth Mach
metBey anfangs die Sache aufzuſchieben, und
widerſetzte ſich auf weiteres Anhalten ausdruck—

lich und offentlich. Bald darauf kam einer
von des Schechs Sohnen an, um die Ver—
bindung mit Alibey vollig zu berichtigen. Die
ſer hatte den Auftrag, ihn fur Machmet-Bey
zu warnen, welches Alibey nach einem deutli—

chen Beweiſe von der Untreue ſeines Schwa—
gers nicht verwerfen konnte, und daher beſchloß,

ſelbigen aus Cairo zu verweiſen.
o

Unterdeſſen gewann Machmet-Bey Zeit,
alle Reichthumer und ein Heer von 1000
Mann mit ſich zu nehmen. Jhm folgten 8
der vorgedachten Beys mit 100o0o Mann,
Jsmail Bey aber blieb mit gooo Mann in
Cairo, um die andern heimlich von allem zu

unterrichten, und nothigen Falls zu unterſtu—
tzen. Die Verbundene nahmen ihren Weg
nach Seide, einer großen drey Tagereiſen von
Cairo liegenden Stadt, woher dieſes mit ver

ſchie



von der Jnſel Paros nach Syrien. 99

ſchiedenen Sachen verſorgt wird, und wo da—
mals Achfen-Bey mit drey bis vier tauſend
Mann das Commando fuhrtelg Sie bemäch—

tigten ſich dieſes Orts, nahmen Achfen-Bey
gefangen, ſchnitten ihm ein Ohr, eine Hand,
und einen Fuß ab, ſtachen ihm ein Auge aus,
und ſchickten ihn in dieſem Zuſtande an
Alibey zuruck. Alibey brachte hierauf ein
Heer von 20000 Mann zuſammen, und lies
acht Beys gegen MachmetBey ins Feld
rucken, welche aber nach dem Beyſpiel der vo
rigen ihren Wohlthater verriethen, und ſich

mit dem Feinde vereinigten. Eben dieſes ge—

ſchah nachher noch mit 3 andern  Corps von
13000 bis 150o0 Mann, welche alle zu
MachmetBey ubergiengen, und dadurch
ſeine Macht ungemein vermehrten. Da nun
Alibey ſahe, daß er, ſich auf niemand mehr
verlaſſen konnte, wahlte er ſeinen Schwieger

ſohn JsmailBey, zu deſſen Treue und ver—
ſtelltem Eifer er großes Zutrauen hatte, und

ſchickte ihn mit einem Heer von zoooo Mann

gegen Seide. Jsmail-Bey unterließ nicht,
dieſen Vorfall zu ſeinem und ſeiner Freunde

G 2 Vor
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100 Tagebuch einer Reiſe
Vortheil anzuwenden, er verlangte alle Tage
mehr Proviant und Leute, bis er Alibeys
Macht und Voogen ganz erſchopft zu haben

glaubte; worauf er ſich mit Machmet-Bey
vereinigte, und ihm rieth, zu einem Treffen in
freyem Felde Gelegenheit zu ſuchen. Bey die

ſen ſchlechten Umſtanden ergriff Alibey das
lezte Mittel, er nahm ſeine Leibwache und al
les, was noch von Trouppen ubrig war, zuſam

men, und gieng ſeinem Schwager in Perſon
mit 25000 Mann entgegen. Jch kann nicht
unterlaſſen zu erwahnen, daß die Janitſcharen
hiebey in keine Betrachtung kamen, weil ſie

ſich nie in dergleichen Handel miſchen, ſon-
dern geruhig den Erfolg abwarten, und am

Ende jederzeit die Parthey des Siegers ergrei—

fen. Benyde Heere ſtieſſen drey Stunden von
Cairo auf einander, und das Treffen daurete
10 Stunden ununterbrochen fort, bis die an—
brechende Nacht den Streitenden bis zum fol

genden Morgen Ruhe gebot. Da Alibey un—
terdeſſen ſahe, daß er ſchon viel Volk verloh

ren hatte, und daß er nicht im Stande ware,
einem dreyfach ſtarkern Feind langer zu wider—

ſtehen,
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ſtehen, verließ er heimlich ſeine muthloſe und
abgemattete Trouppen, kehrte nach Cairo zuruck,

raffte, ſo viel die Eilfertigkeit erlaubte, ſeine
Schatze zuſammen, und verließ die Stadt den

18ten April 1772, von 9 Beys, dem Sohne
des Schechs und 5ooo ſeiner gekauften Scla—

ven begleitet. Jn dieſem Zuſtande trieb ihn
„der Unmuth uber den betrubten Wechſel ſeines

Glücks, ſich mit der gtoßten Eilfertigkeit von
einem Orte ſo viel moglich zu entfernen, den

er ſeit einigen Jahren unumſchrankt beherrſchet

hatte. Er ſowol als ſein ganzes Gefolge brach
ten 3 Tage ohne Eſſen zu, welches vielen das

Leben koſtete, andern aber Gelegenheit gab,
noch zu bleiben, und lieber mit den reichbelade—
nen Kameelen ihres Herrn zur Seiten abzuwei ſp
chen, als ſich langer einem ſolchen Elende und

einer ganzlichen Ermattung auszuſetzen. End—
lich kam Alibey am 7ten Tage nur mit 2000

J

Maunn bey Gaza an, und hatte das Gluck, ſich die— J

ſes Orts ſogleich zu bemachtigen. Schech Da
herOmer belagerte um dieſe Zeit die Stadt Nea

poluſe, und hatte ſich ſchon der Vorſtadte be—

G 3 mach



2

102 Tagebuch einer Reiſe
machtiget, als er zuerſt von Alibeys Ungluck
horte. Auf dieſe Nachricht kehrte er nach Acra
zuruck und hielt in Nazareth mit ſeinen Soh—
nen und ſeinen ubrigen Großen Kriegsrath,
nach deſſen Endigung er ſeinen Sohn Ali mit

1000o Mann nach Gaza abfertigte, ſolbſt aber
ſich mit ſeinen ubrigen Sohnen nach dem Fle
cken Rama oder Remlja verfugte, wo er ſeinen
unglucklichen Bundesgenoſſen empfing und mit
ſich nach Acra fuhrte. Bald nach dieſem Vor-

fall umringten der Paſcha von Damascus, die
druſiſchen Furſten und die Beſatzung von Nea

poluſe des Schechs Gebieth; er hatte aber
das Gluck, ſich durch Hulfe ſeiner Sohne nicht
allein gegen alle zu vertheidigen, ſondern auch

einen jeden von ihnen mit Verluſt zuruck zu
treiben.

Nach einem vier monathlichen Aufenthalt
in Acra, unternahm Alibey die Belagerung
der Stadt Jaffa. Seine eigene Trouppen wa—

ren nunmehr nicht uber 1500 Mann ſtark, weil

die ubrigen ſich unterdeſſen zerſtreuet und ver

laufen hatten. Schech-Daher unterſtutzte

die
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die Belagerung perſonlich mit zooo Mann.
Jn dieſem Zuſtande ließen wir die Sachen bey
unſerer Abreiſe. Wenn einem allgemeinen Ge—

ruchte zu trauen iſt, ſo hat Alibey ſich zwar
der Stadt Jaffa bemachtiget, aber bald darauf

im Jahr 1773 ſein Leben mit den Waffen in
der Hand geendiget. Eine Begebenheit, die

man, ohne nahere Beſtatigung, noch nicht fur

zuverlaßig und ausgemacht anneh—

men darf.
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